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Orient und Occident.

Provinz Tscho-sen.

Eswei Schnecken,eine rothe und eine blaue, bilden mit ihrenMänteln das
«

Wappen von Korea. AlsderJapanervon Europäerhochmuthnochmon-

key und Makake genannt und wie ein gelber,menschenäbnlicherAffebehan-
delt wurde, wies er mit spitzerPfote schonauf die sechzehnStreifen, die von

demrothenBallaufseinerKriegsflaggeausgehen,undsprach,wenn erdesHö-
rers ficherwangrinsend:»DerSonnenstrahl läuft schnellerals dieSchnecke.«
Jst schnellergelaufen. Jm Jahr 1852, als in Korea die französischenMis-
sionare, die auf dem Landwegin die Halbinsel eingedrungenwaren und ein

paar Gemeinden gegründethatten, sichgegen den wachsendenChristenhaß
wasfnenmußten,gab der amerikanischeKommodorePerry den Fremden die

Möglichkeit,in Japan Handel zu treiben. SiebenJahre danach entstand an

der Bucht von Tokio die EuropäerkolonieYokohama. 1868: Ausstand und

Kampf gegen das Shogunat. 1872: erste Eisenbahn (Tokio--Yokohama).
1875: auf heimischerWerftgleitet das ersteDampfschiffvomStapel.1890:
EröffnungdeserstenjapanischenParlaments. 1899: AnerkennungdesFrem-
denrechteszu freiemHandel im alten Zipangu. Jn diesenvierzigJahren war

die Schneckenichtvorwärts gekommen.Vergebenshatte 1866 ein französi-
sches,1871 ein amerikanischesGeschwaderversucht,das Land der Morgen-
stilledem Verkehrzu öffnen;es blieb gesperrt,ungastlich und mußte,wieseit
einem Vierteljahrtausend,aus seinenwinzigenEinkünftendem Mandschus
kaisernochTribut zahlen. Die Japaner hatten die breite Zunge, die sichzwi-
schen-demGelben und dem JapanischenMeer aus AsiensSchlund vorstreclt,
an sichgerissen,das Land aber,der Nothgehorchend,wieder geräumtund1876
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seineUnabhängigkeitin einem Vertrag anerkannt, der ihnen drei Häfenöffnete
und das Rechtgab,im««koreanischenGebietKonsuln zu ernennen.Langsam folg-
ten den gelbendie weißenPioniere; ums Jahr 1890 durften die Fremden sichin

Tschimulpo,Fu-san und Wön- sanniederlassen. Vorher wars in Söul, der

Hauptstadt,zwischenden AnhängernChinas und Japans zu Straßenkämpfen

gekommen,deren Folge ein neues AufflackerndesFremdenhasseswar. China
und Japan-von andererSeiteschiender MorgenstilleStörungnichtzudrohen.
Da fing man, nochunterAlexander demeeiten, in Rußland zu merken an,

daßWladiwoftok die Herrschaftüber Ostasiennichtvölligsichere.Die See-

feftung hießzwar die Königindes Ostens; doch ihr Kronrechtwar allzu eng

begrenzt.Kein eisfkeierHasen; und mit dem Reichscentrum nur durch einen

Schienenstrangvon gefährlicherLängezu verbinden. Wenn man die Liau-

Halbinsel oder gar Fu-san habenkönnte! UeberKorea ließendieJapaner, die

den RussenSachalin abgetretenhatten, aber nichtmit sichreden. Sie sollten
denWesten nebst der JnselQuelpart bekommen, wenn siedemZarenreich den

Osten einräumten. Dieses Kondominium behagteihnennicht. U m die Rufsen

abzuschrecken,bestrittensieplötzlichlaut Chinas OberhoheitrechtaufKorea,
ließen,ohneKriegserklärung,ein chinesischesSchiff durch einen Torpedozer-

störenund ruhten nicht, bis sie,nach sechsMonaten, Port Arthur und Wei-

Hai-Wei besetztund denSohn desHimmels niedergerungenhatten.Jm Frie-
den von Shimonoseki wird, am siebenzehntenApril 1895, die Unabhängig-
leitKoreas von beiden Mächtenfeierlichanerkannt. DieseUnabhängigkeitist,
wie die nochwichtigereSicherheitderchinesischenHauptstadt, gefährdet,wenn

die Japaner Liautung behalten: sosprechendie Vertreter Rußlands,Frank-

reichsnnd Deutschlands;und zwingenJapan, seineTrnppenvomLiauzurück-
zuziehen.Jn Wittes AuftraggehtRothftein,derDirektorderpetersburgerJn-

ternationalen Bank, nach Paris und schließtdie Anleihe ab, deren Ertrag
China zur RückzahlungderKriegskostenbraucht.Jm November 1895 erhält

Japan dreißigMillionen Taels und räumt Liautungden Chinesen.
Jst wenigstensKoreanun dem Mikado sicher?Jm nächstenLenz,als

NikolaiAlexan drowicschdie Mützedes Monomachosaufs-Köpfchensetzenwill,
sind Li-Hung-Tschangund Marschall5glamagatain Rußland. Der Chinese
wird gut, der Japanerschlechtbehandelt(ganzwiebei uns).Li-Hui1g-Tschang
schließtmit Lobanow einen Vertrag, der den Russenerlaubt, im Kriegsfall
Port Arthur und die Bucht von KiautschoualsFlottenstützpunktezu benutzen.
Und giebtWitte, dem nochallmächtigenFinanzminister, väterlichweiseLehre.
,,Baut Eure Bahn nur bis Wladiwostokund hütetEuch, in den Süden zu
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gehen; sonstbekommtJhr mit denJapanern zu thun, die (wir habensersah-
ren) höchstgefährlicheKerle sind.Wir machenEuch jedemöglicheKonzession.
Jhr dürft den Eisenstrangvon Nertshinscdirekt über Tsitsikarnach Wladi-

wostoklegen.Dann ist erum fastsechshundertKilometerkürzeralsnachEurer

Trace. Da Jhr den Bahnbesitzsichernmüßt,erlauben wir auch,daßJhr auf
den Stationen Fußvolkund Reiter einquartirt. Mehr können wir nichtthun.
Nur: wagt nicht,bis Shen gkingoder gar nochweiter südwärtsvorzudringen!
Diesen Rath gebeichDir, Sergej Juliewitsch, als meinem jüngstenFreund
nicht nur in unseremInteresse (wir wollen uns lieber mitEuch als mitJapan

abfinden),sondernaus Sorge um Eure Zukunft-«Yamagata wirdkaum be-

achtet. Beim Empfang fragt ihn der Zar, ob er sichin der Uniformnichtbeengt
fühle;und verletztmit dieserFrage, die an die Behaglichkeitdes Kimono er-

innern soll,denAsiatenstolz.anwischen warsinKorea unruhig geworden.Die

Japanerhatten sichmit ihrer Reformarbeitso breit gemacht,daßdieKoreaner
(diegrößer,schwerfålliger,denNordchinesenähnlichersind)sieals denTodseind
ihresSchneckenhausfriedenshaßtenundderMing-Parteizujauchzten,die,unter
der Leitung der Königin,den Versuchmachte,das Japaneijoch abzuschütteln.
Einen fruchtlosenVersuch: am achtenOktober wurde dieKöniginvon japani-
schenVerschwörernandenHaaren ausihremZimmergeschleiftundgrausamge-
mordet. Seitdem warderschwacheKönigbis zur Willenlosigkeiteingeschüchtert
und unterschriebblind, was der Tenno ihm vorlegenließ. Jm Gehäus aber

wüthetederHaßgegen das Reich des Sonnenaufgangesweiter.Korea wollte

seineMorgenruhebewahren;wollte die Sonne nichtnochhöhersteigensehen-
HatteRußlandsStundegeschlagen?Da unten waram Ende ein einträgliches
Protektorat zu fischen.Am zehntenFebruar 1896 landen zweihundertrufsifche
SeesoldateninTschimulpo,marschirennachSöulundbesetzennachtsRußlands

GesandtschafthausDasbewirkt einen Putsch,derdiejapanischenPalastwäch-
ter beschäftigt:und KönigLi-HsihatZeit,sichunter den Schutzder Russenzu

flüchten.Eine politischeKomoediebeginnt.DergekrönteSchützlingdesZaren
unterzeichnetErlasse,dereneinzigerZweckist,dievom Mikado ihm abgepreßten
Verordnungenwieder aufzuheben Korea ist selig: die Japaner haben es von

den Chinesen,die Rufsen von den Japanernbesreit.ProtektoratP Der alte Li-

Hung-TschanghatnichtzutaubenOhren gesprochen;soschmackhaftder Kuchen
scheint:den Japanern möchteman sichdeshalbdochnichtverfeinden. Fürst
Lobanow bittetYamagatazu sich,stellt ihm vor, wie starkRußlandin Söul

gewordenist,und empfiehlt eine Sozietät,deren Bedingungenam vorletzten
Junitag unterzeichnetwerden.Nocheinmalwird die UnabhängigkeitderHalb-
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inselanerkannt. Für ihreRuhewerdenbeideMächtegemeinsamsorgen.Eisen-
bahnbauten und andere Modernisirungarbeitenwerden unter Beide vertheilt·
Weder RußlandnochJapan darfin Korea künftigmehr als tausend Soldaten

haben. DiegenügenzumSchutzderKolonieund ihrer Gesandtschast.Alsodoch
ein Kondominium. Freilichnicht das 1894 von den Russenerstrebte;immer-

hin ein dem gelbenVolkrechtunbequemes.Wozu,fragten grollendinden ja-
panischenStraßendie Hemin, wozu hat die Nation dieLastdesKriegesgegen

China auf sichgenommen, da ihr nun nicht einmal Korea gehört?Mit den

Chinesen war leichter fertig zu werden als mit den Russen.
Viel leichter: bald sollteauchder Mikado es merken. Das ostasiatische

Schicksalsjahr1897 brach an. Die petersburgerKamarilla, die leise schon
daran arbeitete, den lleina Nika von dem lästigenVormundSergej Julitsch

zu trennen, ließden alten Li einen guten Mann seinund rieth, am Gelben

Meer einen tzunächstnochnichtplumpen)Vorstoßzu wagen. Einerrussischen

Militärmission,gegen derenAnwesenheitin SöulJapan protestirt,folgt der

(nochunberühmte)HerrAlexejew,der als AgentRußlandsdenKönigberathen

soll. Die Männer von Nippon wüthen;müsseneinstweilen aber weiter nord-

wärts blicken. Am fünfzehntenNovember 1897 besetzendeutscheMarine-

truppenKiautschou.Jm Dezemberwird von Peking aus denRussen gestattet,
sichfür denWinterin PortArthurhäuslichniederzulassen.AmsechstenMärz
1898 wird Deutschlands,am fünfzehntenMärzRußlands,am vierten April

Englands, am elften April FrankreichsPachtvertrag mitChina persekt.Je-

der bekommt einen Bissen(die Vereinigten Staaten sind klug genug, keinen

zu wollen); nur Japan geht leer aus. Jetzt kann Rußland, das auf derLiau-

Halbinselsicherzu sitzenglaubt,dem Mikado eine Genugthuunggeben.Wer

PortArthur hat,brauchtnichthastignachKorea zu greifen.Das entgehtihm
auf die Dauer ja dochnicht. Reculer pour mjeux sauter: die Moslowiter

habens stetsbesserverstandenals Richelieus Landsleute.Die Barone Nishi
und Rosen unterhandelnund sind nach einem Weilchenüber eineKonvention

einig, diedas KaiserreichKorea (Li-.Hsihat im Oktober 1897 den Namen ge-

ändert und sichzum Kaiser von Taikwan ernannt) für unantastbar erklärt.

Rußland ziehtseineMilitär missionzurück,schicktJewgenijJwanowitschAlexe-
jew von Söul nachPort Arthur und verpflichtetsich,jedeEinmischungin die

koreanischenVerhältnissefortan zu meiden. Die selbePflichtnimmt Japan

auf sich;ist aber entschlossen, sienichtzuerfüllen.Die unbequemezweijährige

Episodeistjaabgethan,RußlandinSöul durchseinenRückzugarg blamirt und

fürdie Japanerdie Bahn frei. Sie überschwemmen das Land der Morgenstille
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und nisten sichüberall ein,wo eine Gewinnmöglichkeitwinkt. Sie kaufen den

Am erikanern die EisenbahnstreckeSöul-Tschimulpoab und legeneinenStrang
nachFu:san. In der Hauptstadt halten sie sichselbstSoldaten und Polizei,
organisireneinen eigenenPost-,Telegraphen-und Telephondienstundzeigen,
in ihrer japanischenCity, den trägenKoreanern, was bei rationeller Wirth-
schaftaus dem Land werden könnte,daseinst,unterderWang-Dynastie,Herz
undHirn Ostasiens war. Zeigen ihnen allzudeutlichaber auch,wiegeringsie
dieFaulenzerschätzen.Werdem Eroberernichtgehorcht,handeltOhrfeigenein;
und dem Japaner, der einen koreanischenMann prügelt,ausbeutet,schindet,
darf kein Haar gekrümmtwerden« ,,Wirhaben den Sohn des Himmels besiegt
und den WeißenZaren zum Rücknggezwungen: da mußdiesesGesindeluns

dochwohl ohne Gemurr pariren!«JapanfühltesichalsHerrn, wars abernoch
nichtund durfte schondeshalb die Koreaner nichtreizen·Die versuchtennoch
einmal nun, des Joches ledig zu werden« DerKaiser bat die Großmächte,die

Halbinsel, die einesTages sonstzumZankapfel zwischenzweistarkenStaaten

werdenkönn e, fürneutralesGebietzuerklären. Japanlehnte das Gesuchnatür-

lch ab.Auffälligerwar,daßauchRußland dieZustimmungversagte.DieEx-

pansion nachKorea war alsonichtaufgegeben:nuraufgeschobenDerBoxerkcieg
botdie Gelegenheit,russischeGarnisonenin die Mandschureizulegen.Darüber
durfteNiem and staunen; ohne gesicherteEtapenstraßewar derVormarschbis

an den Aufstandsherd ja nichtmöglich.In Tokio verstand man die Absicht;
wußtem an nun, daßKorea erstin einem neuen Krieg,einem gegenRußlandzu

führenden,erobertwerden müsse.Die Mandschureigalt als verloren. Wurde

nichtfrühvorgebeugt,dannholtendieweißenTeufelauchnochdasMorgenland.
DieJapaner froreninihrer Einsamkeit. Am dreißigstenJanuar1902 wurde der

anglo-japanischeVertrag geschlossen.DiesesDatum wird nichtvergessenwer-

den. Zum erstenMale hattenWeißesichgegen WeißeGelben verbündet. Die

VorbereitungzumKriegegegenRußlandhatte in zweiErdtheilenbegonnen.
DerHauptgegenstanddiesesKriegeswar Korea. Mit dem Verlust der

MandschureihätteGroß undKlein in Japan sichabgesunden.Hatte esschon;
ließdieZeitungenTagvorTagzeternunddachte:Aus Chinaweichendie Mos-

kowiter nicht mehr. AberKorea muß im Lichtkreisder sechzehnStrahlenblei-
ben. Und derKurzsichtigstemerkt jetztdoch,daßRußland dieHalbinselfürsich
will. Wollte es? Witte (mit dem Kuropatkin und Lamsdorffgingen) kam

gegen Plehwe nichtmehr auf. Wenn er an Li-Hung-TschangsWarnwort er-

innerte, rümpfteWjatscheslawKonstantinowitschdie Nase. »Soll ein Chi-
neseuns etwa lehren,wo RußlandsZukunft ist?«Wenn Witte sagte,die mili-
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tärischeBesetzungder Mandschureiseiunnützlich,PortArthur für dasZaren-

reichauf absehbareZeitohne Werth, antwortete im Kronrath Plehwe, wer

die ersteStufe einer Treppebetreten habe,müsseweiterschreiten,weil er nei-

dischenBlicken sonstfurchtsamscheine.Wenn Witte rieth, den ganzenKom-
plex der inOstasien streitigenFragenden Diplo maten zuzuweisen,die auchdas

Heikelsterasch und ohneLärm erledigenwürden,schriePlehwe mit rothem
Kopf: ,,DurchseineBayonnettes,nichtdurchDiplomatenkünste,istRußland
geworden,wasesift!«DieseSprachegefieldemschüchternenNikolai,der längst
unterWittes herrifchemWefenlitt.Endlich Einer, der dem allgewaltigenTa-
tarensprosfenfurchtlosentgegentratlFür dasUebrigesorgtendie Bezobrazow,
Alexejewå Co. Darf man die Hoffnung der Rassen, die sichin der Mand-

schureiangesiedelthaben, soschmählichenttäuschen?Dumm genug, daßwir

nicht 1896 schon,als der König bei unseremGesandtenSchutzgesuchthatte,
Koreaunterden Fittichdes Palaeologenaarsnahmen.Woraufwollenwir nun

noch warten? Mit dem Yalu als strategischerGrenze ist nichts anzufangen-
Wir brauchen mindestens den Norden derHalbinsel; und einen festenRiegel
haben wir vor unserem Haus erst, wenn des Zaten Macht bis an die Korea-

Straße reicht.So sprechendie Soldaten. DieKolonisten werden sodicht beim

Sonnenbanner nichtheimisch,des Lebens nichtfroh. Und die hitzigsteTrei-

berei kommt ausderSchaar derLieferanten und Spekulanten. Jn derMand-

schureiund inLiautung waren Riesensumrnenverdient worden. PortArthur
europäisirtund befestigt,Dalny gebaut, in Nord und Süd Städte erweitert

und Stationen angelegt.Der Jmport von Maschinen,Bahn- und Bauma-

terial aller Art brachteungeheureProsite. Man konnte Gesellschaftengrün-
den, neue Papiere emittiren und, mit der Hilfe gefälligrrTshinowniks, den

Staatan allen Eckenund Endenbetrügen.Dochder Segen ließallmählichschon
nach. Die nöthigenMaschinen,Wagons,Lokomotiven,Schienen warengelie-
fert, die Stationen gebaut.Nochwurde verdient; aber der Goldstrom fing zu

versickernan. Wenn der GossudarseinemWeltreichKorea angliedert, kehren
unsdiepaktolischenTagenocheinmalzurück.Jn dem rückständigenKaiserreich
TaikivanwärevielzuthuantCisen,Kohle,Kupfer,Bauholz,fogarSilber und

Gold zu finden. Die transmandschurischeBahn müßteman in einem Süd-

strang sofortbis nachFu-san verlängern.NeueHafenanlagenwären nöthig-
Die koreanischenStädte müßtenfür moderne Menschenbewohnbar gemacht
werden. Ein Heidengeldwäre da untennochzuverdienen. War diepetersburger
Kamarilla an dem Geschäftdirekt oder nur mittelbar betheiligt2Jn derYalui
wald- Gesellschafthatte sieSitz und Stimme DieKonzefsiondieserGesellschaft
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war 1896, alsKönigLi-HsibeiRußlands Gesandtenhauste,erworben,sechs
Jahre langaber kaum ausgenütztworden. Als Kuropatkinin Japan gewesen,
Alexejewzum Statthalter im FernenOsten ernannt undMukden wieder von

rusfischenTruppen besetztwar, glaubte man, das Geschäftriskiren zu können.

Die Gesellschaft,der ein Günzburgpräsidirte,ließ an derYalumündungdas

linke Ufer abholzenund ihre Arbeiter von einer Kosakensotnieschützen.Auf
koreanischemBoden! Ungefährso hatte es in der Mandschurei ja auchan-

gefangen.Das war zu viel.War der bündigeBeweis,daßdie Bärentatzenach
Korea langte. Die Unabhängigkeitund Unantastbarkeit des Kaiserreicheswar

immer wieder«proklamirtworden. Jetzt-wollte es Nußland. Schon kommt

über New York die Meldung, daß drei sibirischeFüsilierregimentervon Port

Arthur nach demYalu marschiren.JnTokioistdas Parlament aufgelöstwor-

den, weil es das Ministerium in schroffenSätzensträflicherVersäumnißaus
dem Gebiet internationaler Politik geziehenhat. Einstimmig aber fordern,
in Volksversammlungen und in der Presse, alle Parteien, dieRegirung solle
den russischenUmtrieben ein raschesEnde bereiten. Beim Neujahrsempfang

der Diplomaten sagt Nikolai, er seiüberzeugt,daß im Fernen Osten Friede
bleiben werde. DreiWochen danach wird die russischeFlottevondenJapanern
überfallenund Schiffsgeschützeerklären dem Herrn aller Reussen den Krieg.

Korea hat keine Wahl. Aus Oyamas Befehl wird die Halbinsel von

japanischenTruppen besetztund der Kaisergezwungen, mit dem Tenno ein

Bündniß zu schließen.(DieseMajestät,die Chinesisches,Russisches,Japani-
schesunterschreibenmußund nie des HerzensWunschfolgendars, wäre ein

Fressenfür einen Swift oder Laboulaye.) Heimlichschickendie Russophilen
aus Söul die BotschaftnachPetersburg: »Wir können nicht anders; gingees

nachunseremWillen, dann föchteKoreas Jugend unter Euren Fahnen !«Sehr
schlau,denktderPalastklüngelzdie Russenmüssenjasiegenundhabenstattder
Leistungnun wenigstensdas Bekenntnißguten WillensSie siegennicht.Wider
die ErwartungderSachverständigsten;trotzdemWitteselbst,derungnädigent-

lassen ist und dem MilitärtshinseinesVaterlandes einen Denkzettelwünscht,
das Wort Skobelews wiederholt: »SchondieZahlunsererMützenschlägtsie!«
Der Große,hatte fastJeder gewöhnt,wird über Kurzoder Langmit dem Klei-

nen fertig.Wer hier groß,werklein zu nennensei,ward nichtbedacht.3wischen
dem Kriegsschauplatzund der russischenBasis liegenneuntausendKilometer

und für den Nachschubvon Menschenund Geräthist nur ein Eisenstrang zur

Verfügung«Japan kämpftinbekanntem Gelände und steht,ein Volk von fünf-

zigMillionen in der Einheit des Glaubens und Wollens erwachsenerMenschen,
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seit Jahr und Tag zum Sprung bereit. Vom Yalu gehtsan den Liau, den Hun,
deuSchazvonPortArthurnach PortsmouthVorherschonmußderKaiservon

K oreaseinenNamen wiederuntereinenneuenVertragsetzen.Sichverpflichten,
alle ihm von Japan empfohlenenMänner im Diplomatendienst und in der

Finanzverwaltunganzustellenund ohneihrenRath keinenirgendwiewichtigen
Schritt zu thun. Endlich ists erreicht;ist dieBeute-heimgebracht,nachderdie
Wikinger von NipponseitJahrhundertcngetrachtethatten.Annexion? Unnü-

thig ; macht auchzu viel Lärm. Ein japanischerProkonsul,derprunklosinSöul
thi ont, findetwohlstillereMittelzurEroberungderHalbinsel,diein der Spra-
che des Mikadolandes Tscho-senheißt.Vor dem Krieg hatte die Konservative
Parteiin Tokio gefordert,Rußlandmüsseein Stück des aus der Chinesenmasse
erworbenen Gebietes abtreten und

»
alle aufKorea und in der Mandschurei strei-

tigenFragen so ordnen, daßdauernderFriede gesichertsei«.Mehr, als dieses
Ultimatum heischte,war nun gewonnen: Korea noch nicht de jure, doch de

facto zurjapanischenProvinz(oderKolonie)geworden.WasLi-HungTschang
neun Jahre vorherprophezeithatte, war nun Ereigniß.»DieSüdbahnwürdet

Jhr nur für die Japaner bauen. Kwangtung könnt Jhr nichthalten und Ko-

rea ist für Euch nochwenigerals für uns zu haben. Was also wollt Jhr am

Gelben Meer? Wenn Jhr klugseid,gehtJhr nichtüber die geweihtenGrab-

stättender Mandschuherrscherhinaus.«Der Statthalter von Tschili kannte

die Nachbarn genau und wußtejedennach seinem Werth einzuschätzen.
Der Mann, der in Shimonosekimit ihm verhandelt hatte, herrschtseit

zweiJahren nun in Söul: Hirobumtho. Japans stärksterStaatsmann. Der

kennt die Welt; hatEuropa bereist,war (mit Jwakura Tomomi, dem Besie-

ger des Shogunates) in Amerika und wird von seinemKaiserstets auf den

Platz gestellt,der die seinsteHirnarbeitverlangt. Als Grafhat erseinen Lands-

leuten Formosa und die Fischerinselnerworben und denWegnachKorea ge-

öffnet.Li und Jto: zweiMänner von Genierang saßenin Shimonoseki am

Konferenztisch;auf die WaffengängedieserMeister zurückzublicken,ist heute
nochein Genuß (den Jeder sichdurchdie Lecture der History ot· the Peace

Negotiaiions between China and Japan verschaffenkann). Damals hat
Jto, dem Li schließlichdas chinesischeMinisterpräsidiumanbot, die schwerste
Diplomatenprobebestanden. Jetzt soller, als Marquis, das Können desOr-

ganisators nocheinmal bewähren.Er hat Japan das passendeKleid gewirkt
und findet gewißauchdas Staatsgewand, das dem Leib Koreas wie angewach-
sen sitzt.Skrupel plagen ihn nicht. Mit härtererHand ward kaum irgendwo
jemals ein Land erobert. Der Statthalter des Tennos mußwissen,was auf
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der Halbinselgeschieht.Koreaner, die verdächtigt(nichtetwa überführt)waren,

vomBahnmaterial ein Eisenstückgestohlenzu haben, wurden, ohneVerhör
und Richterspruch,an ein raschgezimmertesKreuzgeheftetund dienten japa-
nischenSchützenals Zielscheibe.Andere faulten am Galgen, weil sie einem

Festungwerkzu nah gekommenwaren. Jst soblind wüthendeGrausamkeitun-

entbehrlich?Dem nur, der die Unterworfenenzur Verzweiflungtreiben und

ihren Ausstandsversuchdann mit Feuer und Schwert niederzwingenwill. Jto,

dersechsundsechzigjährigeSamurai,derSohn kriegerischenAdels,verachtetdas

Volk,das nie fürseineFreiheit zu fechtengewagt, immer auf fremdeHilfe ge-

hoffthatund, wenn die Hoffnungenttäuschtwar,geduldiginneue Knechtschaft
gekrochenist. Soll das Reich des Sonnenaufganges an die Erziehung dieser
trägenTagediebeJahrzehnte vergeuden? Nein. Was hier wimmelt, taugt
nur zum Helotendienst;mußdieFaustdes Herrn über sichfühlen.Wer murrt,

hat den Kopf verwirkt Wer dem Wink stumm gehorcht,wird bald merken,
wie gut die straferucht dem Lande bekommt. Kein weißerund erst rechtkein

gelberStammhaßtdenJapaner sowie das Volk von Korea: deshalbmußdie-

semVolkschnelldas Rückgratgebrochen,mußes behandelt werden wie in der

wildenJugend britischerKolonialgeschichtediebrauneunddieschwarzeMensch-
heit. Europa und Amerika könnten dieseMethodeveraltet und anstößigfin-
den? ThörichteSorge.Alle europäischenGroßmächtesindfroh,wenn sieuns

nichtzu störenbrauchen. Die VereinigtenStaaten haben hundertGründe,
die Auseinandersetzungim StillenOzean nicht zu beschleunigen.Wählenwir

nur unsere Stunde richtig,dann redet uns Niemand drein. Und die Stunde

wardschlaugewähltDerkalifornischeBlusf,derdie GefahreinesPhilippinens
kriegesnäherzeigte,alsselbstSchwarzsehersiegeglaubthatten.Franko-japa-
nischeVerständigungPräliminarvertragmit Rußland. Nun raschein paar

Gräuelbilder im Stil der ältestenKakemonos. »DerKaiser von Korea, der

verpflichtetist, vor jederVerhandlung mit fremdenMächtenJapans Rath
einzuholen,hat sicherdreistet,hinterdem Rücken des GeneralstatthaltersDe-
legirte nach dem Haag zu schicken,die der FriedenskonferenzKoreas Elend

schildernsollen.«(DerGeneralstatthalter hat die GenesisdiesesPlanes sicher
gesehen,hätteihn, da vom Haag nichts zu fürchtenwar, in ruhigerenTagen
höchstensspöttischbelächelt,erkanntejetztin ihm aberden brauchbarstenVor-
wand.) »Ein Mann, dem das einfachstePflichtgefühlfehlt, ist unseresVer-

trauens unwürdigunddarfnichtlängerdie Kronetragen.«DerSchattenkaiser
betheuert,er habe von derMission nichtsgewußt,seinNameaufdemKreditiv
seigefälschtund eranFügsamkeitvon keinem Menschenkindauf derbewohn-
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ten Erde zu übertreffenEinerlei. Er hat, seit er im RussenhausUnterschlupf
suchte,dieJapaner oft genug geärgert.Jetzt ist die besteGelegenheit,ihn los-

zuwerden.Er muß dem Thron entsagenund den Palast räumen,in demnun

seinSohn Kaiser spielendarf. Der weiß,was die ungehorsameMajestätzu

erwarten hat, und wird sichhüten,dem gebietendenSamuraijeauchnureine

mürrischeMienezu zeigen.Daß siesichaufdie Depeschencensurverstehen,ha-
ben die Japaner nicht erst im mandschurischenKrieg bewiesen. Da der briti-

scheBundesgenosseihnengerngefälligwäre,könnten sieden Drahtwegsperren
oder dem Erdkreis melden, in Korea herrschefriedlichsteRuhe. Sie wollens

nicht.LassenAlarmtelegrammedurch;verfassensieam Ende garselbst.Stra-

ßenunruhen,·Adelsverfchwörung,Fremdenhaß,Gährungim Heer.Wer die-

ser täglicherneuten Botschaftglaubt,muß annehmen, die Koreaner, die kein

Uebel bisher mit Gewalt abzuwehren suchten,seienplötzlichzum trotzigsten
Volk Ostasiens geworden. Und wird dann auch begreifen,daßMarquis Jto

sichzu heftigererRepressionentschließenund der SuzerainmachtfestereGrund-

lagen schaffenmuß,als sein milder Sinn nochim Frühlingfürnöthighielt.
Fujmus Troes: auchdieseUeberwundenenkönntensovonsichsprechen;

könnten,wie nach dem Fall der heiligenFeste Priams Volk, stöhnen:Una

salus victis nullam sperare salutem! Das würde zu der besonderenArt

ihresWesens aber nichtstimmen. DieKoreaner sindnüchterneLeute; siewer-
den sichducken undwarten,bisbesseresWetterwird. Was vermöchtensiegegen
Japan? Zehn gegen fünfzigMillionen? Mit einer verlotterten Miliz gegen

das Heer, das über Leichenwällehinwegjubelnd zum Sieg eilt? Mit ftäm-

migen, schwerbeweglichenBauernsöhnengegen die flinkenKerlchen,die den

Feind anspringen,ihnwürgen,mitflacherHandihm den Armknochenbrechen
oder mit scharferKralledieAugenausdrücken?Der Wohlstand derHalbinsel
wirdsichraschheben,wennersteinpaar Millionen Japanereingewandertsind.
»Nochwird der fruchtbareBoden nachden ältestenMethodenbearbeitet. (Nur
auf denAnbau des Gingseng,der sichererals Brown-S(äquardsSperminund

andere Zaubersäftedie Genitalkraft wiederherstellenund stärkensoll, ist em-

sigerEifer verwandtworden.)Die Verwaltung war erbärmlich,die Beamten-

schaftkorrumpirt,der Reichshaushaltin ärgererUnordnungals der türkischein

den schlimmstenZeiten. KeinGedanke an Meliorationen,intensiveWirthschaft
und verständigenBergwerksbetriebDie Japaner werden Eisenbahnenbauen,
dieGold- undKupfer minenmodernisiren,denViehbestandmehren,denErtrag
der Reis-, Korn- und Bohnenernte steigern, Jndustriestättenschaffenund

Tscho-senverwalten wie eine andere Provinz des Strahlenreiches.Guter Bo-
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den, Wasser,Eisen, Kohle und spottbilligeHände: da ist Etwas zu machen-
Nur darf man nicht glauben,daßdieserZuwachs die Japaner hindern wird,
gierigüberden Stillen Ozeanhinzuspähen.MitdemkoreanischenBesitzhaben

sielängstgerechnet.Was von da morgen heimgebrachtwird, istnichtunerwarte-

ter Gewinn; wird von der Massennothsoschnellaufgezehrtwie der Tropfenvom
heißenStein. Korea hielten sieschonam Tag von Shimonoseki für ein un-

entreißbaresErbstück;daßsieesnach zwölfsck.werenJahren nun wirklicherrafft
haben, giebt keinen Grund zu lautem Freudengeheul.Noch wenigereinen zu

-bangerSorge;mitdenKoreanern wird (so lange sichihrem nichtChinasHaß

verbündet)Japan leicht fertig.Die pazifischeFrage bleibt.Nordamerika will

im Fernen Osten dieHandelsherrschasterobern; von Manila aus feineWaa-
ren nachSüdchinawerfenund sichim Norden eineTunnelbahnverbindungmit

Asien sichern.Will und mußleiseeilen.Versäumtes dieZeit, dann schlängeln
die Japaner sichauf die bestenPlätze.Die fpnten sich,weil siewissen,welche

Gefahr ihnen droht, wenn die Sternbannerflotte erstarkt und der Panama-
kanal geöffnetist. Die japanischeUhr geht schnell. Der auf der Michigan-
Unioersitätzum Doktor beförderteNationalökonomYeijiroOno hat erzählt,
in welchemTempo die Jndustrialisirung Japans gelungenist.Gehts soweiter,
dann mögenziin Erdtheile beben. ZwölfstündigeArbeitzeitfür beide Ge-

schlechter.Löhne,deren Angebotden weißenLumpenproletariernoch frechster
Hohn dünken würde. Und um diesenPreis so viele Hände,wie der größte
Betrieb irgendbraucht.Kein ernster Arbeiterschutz.Kein Gesetz,das die Jn-

dustrie mitkostspieligenPflichten belastet.Wer weiß,wie bald das Schnecken-
land die Rheinprovinz diesesReichesunbegrenzterAnsbentungmöglichkeit
wird? Nochhat Amerika es besserals unser Kontinent. ,,Dich störtnicht im

Innern zu lebendigerZeit unnützesErinnern und vergeblicherStreit.« Die

Neue Welt hätteaberdenhärtestenAnprall auszuhalten.»Benutztdie Gegen-
wart mitGlück!« Wenn die Gelben thun, als seiKorea eine hemmendeKette
an ihrem Bein, wollen sieEuch in Sicherheit lullen.Wenn siegewißsind,daß
neben dem Pauper der Milliardär in der Nassenkampffrontstehenwird, werden

sie das Wagnißeines Kampfes scheuen,der nichtgegenSlaven zu führenist.

Gaudeamus?

Aus Korea kommen Hofanekdoten,die der Bürger an kühlenHunds-
tagen gern schlürft.Und auch Europa liefert Denen, die der Kurszettelnicht
bekümmert,nur angenehmeMär. Jsts nichtnett,zu lesen,daßdie Weltreklame

der Gemeindestrikesden südfranzösischenWinzernzum Ausverkaufihrer al-
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ten undneuen Weinvorrätheverholfenhat? Daß dreiGenerale der Republik,
weil sie demGeist undder Organisationdes Heeresnichtrnehrrechttrauen,den
Abschiederbeten habenund von den Berufenen Einernur, GeneralDe Lacroix
(der währenddes Marokkostreitesim berliner Schloßwar und seitdemFrank-
reichsOstgrenzenichtmehrgefährdetfindet),sichbereiterklärte,die Amtsbürde

des Generalissimusauffichzunehmen?DaßimHaag,weildie Streuminender

Jnsulanervorher unschädlichgemachtworden find, kaum nochErnstliches zu

fürchtenund der Zweckder langweiligenArbeit nur ist, nach so geduldigem
Harren dem Mob Etwas zu bieten? Daß in SüdtirolöfterreichischeTurnervon

Jtalienern geprügeltwerden? Da wird die Historievielleichtschonein Bischen
ernsthafter. VierzehnTage nach dem Eiapopeia von Desio. Nachdem Herr
Tittoni denOesterreichernund Ungarn seineLiebesolaut erklärt hat, daßHerr
Prinetti,dervorihm einst in der Consultathronte,einem Jnterviewerbetheuern
mußte,aucher habe»mitder ganzen Kraft seinesGeist es und Herzens-«(par«-
bleu l) die Jnnigkeit der austrositalischenFreundschaftzu vertiefen gestrebt.
Freiherr vonAehrenthal hatte beiTurin gelassendas großeWortoonder un-

zerstörbaren,für alleNothsällegesichertenEinigkeitausgesprochen.Vierzehn
Tage: und auf das zärtlicheDuett von Desio folgtedie schrilleKatzenmusik
von Persen und Calliano Schon glaubteMancher, auch dieseVerständigung
sei sub ausplciis des Britenkönigsund seinesgallischenLandpflegersgelun-
gen. Vorher hatte die italienischePresse triumphirt: »Der Weg von Wien

nachRom führtnichtmehrüberBerlin!«Nachherwird in der offiziellenNote

der dritte Bundesgenossenichterwähntund der aus Pichons Küche gespeifte
Temps sagt,Italien seimit Frankreich intimer als je und habe sichgerade

deshalb zu neuen accords mit Oesterreichentschlossen,die das beide Mächte
einendeBand nochfesterknüpfensollten: mais clans le but et nvoc la pen-

sese deckeåer enire elles une partaite colreslon afm de soprolåger mu-

tuellementcontre le danger d’(;lre entrainåes un jourdnns les hasarcls

d’unepolilique mondiale actuollemenlconciliante,mais quipeut sou-

dain revåtir un caraclåre plus avontureux. Auch ohne den Hinweisan
die Unruhe, dieinderkritischenZeit des Marokkojahresin Rom undWien ent-

stand,hätte Jeder gemerkt,daßderSatz den DeutschenKaiseroifirte (den die

französischenPolitikeralso noch nicht sür sounbedingt friedlichhalten wieder

General De Lacroix).Oesterreich,Italien, Frankreich? Sollen dieTage Kau-

nitzenswirklichschonwiederkehren?DannwäreFrankreichfreilichdie Furcht
los, imFall eines britisch-deutschenKriegesdieZechezahlen zu müssen.Dann
könnteClemenceauden EffektivbestanddesHeeres ruhigfüreinpaarMonate
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schwächenund die Generale Hagron, Michal und Metzingersorgenlosschei-
den sehen.Vier Großmächtewürden dann ja dafürbürgen,daßdie Republik
nicht als Geiselbehandeltwerden kann . .. Gespenster.Wer solcheFrontände-
rungplant, schlägtvorhernichtLärm.Wenn ein Mann vonderKlugheitAehr-
enthals den Mund so voll nimmt, wie AgenorsErbe auf dem Rückwegvon

Desiothat, hater Gewichtigesnichtzuverbergen.Häufter wohlnurdieKrånze,
um den Späherblicknichterkennenzu lassen,daßder Aufwand nutzlosverthan
ward. Was offiziösals Inhalt des tittonischen Wunschzettelsangeführtwurde,

könnteOesterreichnichtgewåhren:weder die Balkanstaatenbildungnachdem

Bedürfniß der Nationalität noch die Verpflichtung,nach einem Besitzrechts-
wechselauf dem Balkan den Machtbereichnicht auszudchnm (DerBerliner

Vertrag giebtder habsburgischenMonarchiedas Recht,bis au delår de Mikro-

vitza vorzugehen;und der Minister, der diesesRecht für ein Phrasengemüse

hingäbe,müßtedes Hochverrathesangeklagtwerden.) Wahrscheinlichfindin
Desio nur Artigkeitenausgetauscht,dochkeine neuenaccords besiegeltworden.

Wir wollens hoffen; was da vereinbart seinkönnte,müßte dem Verschluß-

glied einer Sperrkette ähneln.Der Ertrag vonPersen undCalIiano ist greif-
barer; ist mehr als eitlerSchein und frommerWunsch.Diein Feiertagsstim-
mung totgesagteJrredenta hat mit derben Stockhiebenbewiesen,daßsienoch
lebt. Oestekreichwird sichweder für einen makedonischennochfüralbanischen
Nationalstaat begeistern.Italien den Blick nicht von der Oftküsteder Adria

wenden. Weil die Konfliktsgefahrbleibt, mußauchder Dreibund nochfort-
oegetiren,in dessenSchatten die Gegnereinandermit derVerbündeten ziemen-
den Jnnigkeit belauern können. AuchnachDein dürfte einDiplomat, der bis

zurGrobheit deutlicheRedeliebt, zu dethalienern sprechen:»WennJhr die

Geschäfteunserer Feinde besorgt,könnt Jhr erleben,daßein österreichisches

ArmeecorpsEure Aussiellungeröffnet.«Wo zweiExcellenzendieKöpfezu-

sammenstecken,ist die Freundestreue stets ,,überjedenZweifelerhaben-UNach-
her liest mans manchmal anders. Als der jungeKönigVictor Emanuel den

DeutschenKaiserbesuchtund in seinemTrinkspruchden greisenHabsburgsLo-
thringernichterwähnthatte,wars natürltchnichtderRedewerth.,,Solcher fro-

stigenKurialienbedarfeszwischenuns nichtzOesterreichgehörtzuuns und wir

gehörenzqusterreich
«

Jetzterfahrenwir (weilHerr Prinetti den Grafen Go-

luchowskigeärgerthat, demin Rom nochein dankbares Herzschlägt),daßder

KanzlerdesDeutschenReichesdamals die Aenderungdes Textes,die er wünsch-

te, bei der Firma Zanardelli-Prinetti nichtdurchzusetzenvermochte.DerDrei-

bund war festerals je(wann war ers nicht?): nurdurfte Franz Joseph nichtge-
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nanntwerden.thauch HerrTittoni wieder Privatmann, danuhörenwir viel-

leichtnoch, warum in der aus Desio in alle Lüfte geschmettertenFanfare kein

Ton andas DeutscheReicherinnert hat. Gewißnicht,weil, wie in Paris und

London gemunkeltwird, die beiden Minister nur die Möglichkeitbesprochen
hatten, ihrenLändern eine Mutualversicherunggegen plötzlichin Berlin auf-
tauchendePlänezuschaffen.Gewißnicht;trotzdemLob brillanterSekundantens

leistungund dem Tadel unliebsamer Option. Albanien und die Bezirkeder

Jrredenta böten ein immerhin nochwenigergefährlichesGesprächsthema.
Alle anderen Mären klingenhellerinsOhr. Alle ? Europa hatRuhe; und

Deutschland zur Freude noch ganz besonderenGrund. Der Kaiser hat den

Königvon Dänemark besucht,wird in deutschenGewässern nächstensden Zaren

begrüßenund auf Wilhelmshöhedann den Königvon England als Gast bei

sichsehen.Wer noch von Jsolirung spricht,ist ein Tropf. Alles muß sichnun

wenden. Dänen,Russen,Britenz eben erst japanischeSchiffebei den Festen der

KielerWoche;der Sultan froh, den TrafikantenFehim los zu sein; im Hang
die Dornen weggeschnittemRooseveltund Eugenie; Eugen Etienne und der

Tiefseeforschervon Monaco; und der Dreibund wieder festerals je. Damit

läßt sichparadiren... Wir wollens lieber nicht thun. DerKaiser wird, so darf
Deutschlandhoffen,keinFreudenfeuerbefehlen.Nicht zum erstenMal erlebt

er solchenSo mmerzhatglorreichereerlebt. Alle paar WochengabssolcheMon-
archenfeste;nachjedem las man, es habe das Ansehendes Reichesgemehrt;
und dasEnde wareineUnterbilanzDaßfremdeFürstenden lebhaftesten,geistig
beweglichsten,ins lauteste Gerede gezerrten Kronenträgervon ZeitzuZeitgern
sehen,istbegreiflich-Daß.HerszwolskijdemGossudarempfiehlt,denabgekühl-
ten amjs et allies eine Lektionzugeben,iftklug.Liesertuns aber keinen Anlaß

zumJubel.FreuendürftedasVolksich,wennbeieinerdieserSommervisitenein

ihmnützlichesGeschäftgemachtwürde. Dem ist dieKonjunktur aber nichtge-
rade günstig.DieWelt (was man, weils erreichbar,erschließbarscheint,heuteso
nennt)iftweggegebenHütetEachvor demWahn, da wieder Besucherkommen,
seialle Schuld der letztenJahre getilgt und die UnbequemlichkeitunsererLage
von galligerNörgelsuchtgeschildertworden.,,Niemand bedrohtuns.«Sicher:
Niemand. Und unternähmees Einer, sowürde ein furchtlosesVolk die Ge-

fahr erwarten und derübermächtigenKoalitionselbstnichtunwürdigweichen.
Welchernicht von Rauschoder Spukangst Geblendete hat denn behauptet,
Deutschlandsollezerstückt,aus dem Rang der Großmächlegeworfen,in engere

Grenzen gezwungen werden? Nur Narren und Memmen haben daran ge-

dacht. Davor bewahrt keine Warnung. Ein Land, in dem Eisen wächstund

das dennochso wehrloswürde,hättedas SchicksalKoreas verdient.
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Dem neuen Deutschlandnaht das Schwabenalter und statt der Kom-

meisbegeisterungtaugt ihm stilleEinkehr. Gut ists ihm gegangen, so lange
es kein Aergernißgab, nicht(wie sein Studentendichter einst rief) die Nach-
barn stutzigmachte. Fehler kamen auch damals vor; Menschenschwachheit
kann sieniemals ganz vermeiden. Aber das Handeln war vor-bedachteThat,
das Unterlassenvon detNothwendigkeitgebotenKeinStreben nach blenden-

dem Glanz, keineSUcht,den Erdkreis zu überraschen,den gefährlichenRuhm
ungern geduldeterArbitrien auf sichzu nehmenund die interessantefteGe-

gend des Globus zu sein.Die Gruppe, in der sichleidlichleben ließ,fuchieman

zu erhaltenund zog denFuß nie von einerBülte,bevor er einer anderen sicher
sein durfte.Muß heutenochbewiesenwerden,daßdieseRegeln faftzweiJahr-
zehntelang außerKraft gesetztschienen?Seitdem ists untüchtigerenVölkern

bessergegangen als uns. Nicht ans Leben. »Sie müssennicht glauben, daß
man das gesundefteReichMitteleuropas vonDinstag aufDonnerstag ruini-

ren kann«,hat Bismarck gesagt.Die Zahl soJrrgläubigerwarzum Erstaunen

groß.Wer von einer Bank oder Jndustiiegesellschaftbehauptet,sie seinicht

mehr,was siewar, den LeiternfehlestetigerSinn und Schöpfervermögen,pro-

phezeitihr damit nochnichtden Bankerot.Brauchtnur zu fürchten,fiewerde

bald-überfliigelt,in dem expansivenDrang, ohne dessenBefriedigung sie ver-

zwergen müßte,vonandereanterefsengemeinschaftengehemmtwerden.Soist
uns geschehen.Den Spott über die Papierhaufen der neustenund allerneusten

VerträgehatderGrimm auf dieLippegerufen.Wirhörenihn jetztallzuoft;und

wissendoch,daßdieseVerträgenicht nur den Werth ihres Stempelpapieres
haben und daßein bewußterWillesie, fast alle, diitirt hat: der, Deutschland
nichtzumRuhestörerwerden zu lassen. Rußlandund Frankreich,England und

Japan,England und Frankreich,EnglandundRußlandzdaneben austro-rusfi-
schesBalkanabkommen und Mittelmeerbund. EinWeltsyndikat,dasdeutscher
Begehrlichkeitden Weg sperrt.DeutscherBegehrlichkeitlWas hat diesesmiß-

trauisch umlauerte Volk seitder Reichsgründungund den erstenSiedlung-
erfolgendenn an sichgerissen,an sichzu reißenauchnur ernstlichgetrachtet?
Etwas dem Sudan, Südafrika,Tunis, Madagaskar, den Philippinen, der

Mandschurei,Bosnien, Tripolis oder Korea Aehnliches?Nicht einen fetten

Bissen,denmanihmneidenkönntr.verbaet voces: nur aufWortschällekonnte

das MißtrauensichftützenDennochwars starkgenug, denBannkreis zuziehen.
Die Besucher,die jetztkommen,brauchendieKünsteder Gebetdenspäherund

Gefchichtenträgernicht mehr. Sie bringen die Gewißheitmit, daßDeutsch-
land von einerWeltmachtmehrungzwar träumen,in der gemeinenWirklichs
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keit sieaber fürabsehbareZeitnichterwirkenkann. Müssenwir danach jauchzen
und Pfånder der Liebe als Xenien anbieten? Nein: ruhig die Arbeitsortsetzen;
festund stolzbleiben ; wederschmeichelnnochdrohen ; der Zärtlichkeitund dem

grobenBluffversuchStand halten; und warten. GemeinsamerHaß ist kein

haltbarer Kitt. MancherBund, den das Mißtrauen knüpfte,lockert sichsacht,
wenn das Vertrauen zurückgekehrtist. Warten, bis die durchReibung ent-

standenen Feuerchenverflackertsind; bereit sein, wenn neue Aufgaben, neue

Zwistmöglichkeitendie unnatürlichGepaarten zu neuer Gruppirung drängen.
Ein jäherEntschluß,der zu hastigerThat wird, kann auf Menschen-

alter hinaus Unheil wirken. Wer in DJsraelis und Gladstones Regenw-
tagen denBriten, die den Mifchlingnochwie einen Ausjätzigenmeiden gesagt
hätte,siewürden sichüber ein Kleines den gelbenGnomen verbünden,wäre

ausgelachtworden. Als Deutschlandin das ostafiatischeMarktgewimmelvor-

drinaen zu wollen schien,blieb keine Wahl:Nothwendigkeitgebot das widrige
Bündniß.Rußland,die VereinigtenStaatenund dasDeutscheReich:dieseRi-

valitätschrecktesogarden Leun. DieGelben konntenRußlandschwächen,Frank-

reich ködern (also die dem indischenBesitzstandzwiefachgefährlicheAlliance

lockern)und amerikanischerGroßmannsfuchtimOstwenigstens eine Schranke
setzen.Sie habens gethan.Großbritanienkann die GrenzregulirungmitRuß-
land beginnen,die den SchülernPaltn erstons nochfast unmöglichschien;und

hat auf demWeg zu diesemZiel keinen Mann verloren. Eduard wird sichauf
Wilhelmshöheals guten Onkelzeigenund mit keiner Stirnrunzel mehr an die

Tage des Familienhaders erinnern. Die Zersetzungdes Vertrages von Shi-

monoseki. die Sühnpachtungin Shantung, der Racheruf gegen Buddhas Le-

gioncnunddasOberkommandoimBoxerkrieg:ihmistsvortrefflichbekommen;
hatihmzum Primatin dreiErdtheilen verholfen.DieFleischwunden,die vor-

herdemSelbstgefühlälterer Reichegeschlagenwurden, warenschnellvernarbt.

Mit dem Alb der Teutonentyrannis, die ein Kreuzng der Welt aufzwingen
sollte,ängstetmannoch heuteerwachseneVölker.MittraurigenMärchen.We-

nigerWortputz,jederPlan bis in die letzteWirkungmöglichkeithinein vorbe-

dacht: und wir brauchtenuns jetztnichtmitBesuchern zu brüsten,fürdie wir

einst nur flüchtigenGruß hatten. Noch vor zweiLustren.Nicht nur fürOst-

asienwar 1897 ein Schicksalsjahr;auchfür die weißeMenschheit
Wer sichselbst und Andre kennt,
Wird auch hier erkennen:

Orient und Occident sind nicht mehr zu trennen.

W
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Sollen wir Kiautschou aufgebenp

Baldsind es zehn Jahre, seit das Kiautschougebietbesetztwurde. Daß
die Erwerbung ein Fehler war, wird wohl heute von den Meisten zu-

gegeben. Seit dem Ausgang des russisch-japanischenKrieges gilt Kiautschou
als ein militärischverlorener Posten· Darüber braucheichnichts zu sagen. Nur

Eins möchteich aus der Geschichteder Erwerbunghervorheben, weil es für
die Frage, die uns hier beschäftigt,wichtig ist: Kiautfchouist von der Marine

ausgesuchtund zunächstfür den Gebrauch der Marine bestimmt worden. Es

sollte ein Flottenstützpunktim Fernen Osten werden; von Kiautschouaus sollte
ein Theil der deutschenZukunstflotte unseren politischenund wirthschaftlichen
Bestrebungendort Schutz und militärischenRückhaltgeben«Darin, in dieser
Chimäre,erblickte man die feste Gewähr für Kiautschousgroßewirthschaftliche
Zukunft. Jn dieserZeit glaubte man im Volk und leider auch in der Regirung,
daß China völligerDesorganisation entgegengehe und es für die Seehandel
treibenden Staaten die Pflicht des nationalen Egoismus sei, so schnellwie mög-

lich sichein Stück des Mandschureicheszu sichern. »Den Kuchentheilen«,nannte

is Herr von Bülow als Staatssekretärdes AuswärtigenAmtes. Eine gewisse
Freiheit des wirthschaftlichen internationalen Wettbewerbes herrschteauch eine

Weile; bald aber mußten sichGruppen bilden, mußtensie von der europäischen
Politik beinflußtwerden und wiederum diese beeinflussen. Wir wissen, daß
es Deutschland nicht gelang, seine bis um die Mitte der neunziger Jahre noch
günstigeLage zu erhalten und auszunutzen. Als dann Kiautschoubesetztwurde,
waren alle damals auf dem Festland interessirten europäischenMächte unan-

genehmüberrascht.Auf allen Seiten unangenehmzu überraschen,warein politischer
Fehler; ein unbegreiflicher:denn die Stellung im Osten war von einem iso-
lirten Deutschlandja nichtzu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen
der Besetzungsind bekannt. Wir sind zwar im Fernen Osten besser davon-

gekommen, als man vermuthen mußte; aber ohne Kiautschouwären wir weiter-

Eine geschickterePolitik hätte auf die Erwerbung chinesischenGebietes verzichtet
und sich an der Gruppenbildung zu betheiligen versucht. Dann wäre auch der

russisch-japanischeKrieg vermeidbar gewesen,der uns, trotzder (sehrüberschätzten)
Entlastung unserer Ostgrenze, nur Schaden gebracht hat. Jn welche Welteekes

wir uns auch stellen, um auf die neue Geschichteder deutschenPolitik zurück-
zublicken:stets erfüllt uns die selbeBitterkeit; überall das selbeBild unüber-

legter Entschlüsse,wankelmüthigerSchwäche,ungeschicktenTappens, verpaßter
Gelegenheiten. Zu ändern ist nichts mehr; aber viel daraus zu lernen.

Kiautschou ist eine Frage; »noch«oder ,,schon«?Latent bestand sie
immer. Von Anfang an war das schwereBedenken vorhanden, daß an eine-

Bertheidigung, einen Schutz nicht ernstlichgedacht werden konnte. Ein zweites
14
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Hongkongsollte es werden; unter dem Schirm der deutschenKriegsflotte sich
dazu entwickeln. Doch selbst ein Optimift konnte nie für möglichhalten, daß
Deutschland je im Stande sein werde, dauernd eine Flotte von genügender

Stärke im Fernen Osten zu unterhalten; ausgeschlossenwar auch der Gedanke

an die Möglichkeit,im Fall der Bedrohung des Pachtgebietesgegen den Willen

Englands und Japans Schiffe hinauszuschicken.Von Anfang an war, rein

militärischbetrachtet, Kiautschoufür uns von Englands Gnaden. Man konnte

und kann es auch nicht zu einem zweiten Port Arthur machen, das feindliche
Flotten abzuweisen und sich nach der Landseite hin auch gegen eine Armee

und schwereBelagerungsgeschützelängereZeit zu vertheidigen vermöchte·Vor

ungefährzweiJahren scheint mans in Deutschland geglaubt zu haben. Jedoch
nur kurze Zeit; als diese Ansicht bekannt wurde, war sie bereits aufgegeben
und der Staatssekretärdes Reichsmarineamtes konnte im Reichstag erklären,

Kiautschou solle nicht wie Port Arthur befestigt werden. Nach dem Fall von

Port Arthur, als das dauernde Uebergewichtder Japaner nicht mehr zweifel-

haft war, mochte sich den Verantwortlichen die volle Wucht der Frage aufs

Herz legen: Können wir Etwas thun, um für die Zukunft zu verhindern,
daß unser Pachtgebiet nicht nur jeden Werthes beraubt, sondern sogar eine

dauernde Sorge wird? Die Antwort war: Nein; und hiermit wenigstenshatte
man das Richtige getroffen. Kiautschou kann nicht so stark befestigt werden;

selbst wenn es die Kosten lohnte und die Chinesen es hinnähmen.Weder die

Japaner noch die Engländer könnten sicheine-solcheZwingburg gefallen lassen.

Versuchte man, sie zu bauen, fo brauchten diese Gegner des Planes nur ihr

Veto einzulegen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in oder vor

den Hasen von Tsingtau zu schicken.Wie die Japaner darüber denken, sollen

sie schonöfter deutlich genug gezeigthaben; zuletzt, als man eine nach der See-

seite gerichteteBatterie bauen wollte. Jedenfalls wissen wir genau, woran wir

find. Weder England nochJapan können dulden, daßKiautschouzu Land oder

zu Wasser eine Macht, also zu ernsthafter Vertheidigung fähig wird.

Vielfachwurde, besonders kurz nach dem Kriege, geglaubt, Japan wolle

uns das Prachtgebiet abnehmen, es selbst erwerben oder wenigstens ausbeuten.

Das stimmt in dieser Form nicht. Japan muß einstweilen mehr an einem

guten Verhältniß zu China liegen, an ungestörterfriedlicher Durchdringung.
BemächtigtJapan sichKiautschous,mit der Absicht, es zu behalten, so macht

es China gegenübereinen politischenFehler, der durch keine daraus entstehenden

Vortheile annäherndauszugleichenwäre. Gegen Kiautschou als deutschenBesitz
aber ohne Absicht der Aneignung vorzugehen, könnte Japan drei Gründe haben.

Zunächstden schon erwähnten: zu verhindern, daß es ein militärischerMacht-
faktor wird, einerlei, ob in deutscher Hand oder in der eines anderen mög-

lichen Gegners. Zweitens könnte China die Zustimmung oder den Beistand
S
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Japans zu dem Plan wünschen,sich Kiautschouszu entledigen. Dieser Fall
soll nachher besonders besprochenwerden, da er mit unserer Hauptsrage eng

-zusammenhängt.Endlich wäre denkbar, daßJapan den wirthschaftlichenWett-

bewerb Kiautschous beseitigenwolle. Nun ist aber dort die Thier für Aue

gleich weit offen; benachtheiligt kann sich also keine Nation fühlen. Japans
Ziel ist, den chinesischenMarkt möglichstganz zu erobern. Seine geographische
Lage hat es dazu prädestinirt,seine politischeExpansion geht nach der selben

Richtung und andere überseeischeMärkte mit gleichenAussichtenhat es nicht.
Jkn Bewußtseinseiner Macht und seiner politischenUnabhängigkeit,die auch

England gegenübernicht gering ist, giebt die japanischeRegirung schon jetzt
Allen Recht, die von Anfang an für die ,,OffeneThür« nur ein Lächelnhatten.
Japan hat als Haupteingangspforten jetzt Niutschwang und Dalny. Beide

kommen für Nordchina in Betracht. Tschifu, am Gelben Meer, nur um die

Breite der Halbinsel Schantung von Kiautschou entfernt, ist ein aufblühender

chinesischerHandelsplatz von guten Aussichten, mit Dampferverbindungnach

beinahe allen chinesischenKüstenplätzen,nach Japan und Korea (japanischeLinien).

Tschifu hat aber nicht so gute Hafeneinrichtungenwie Tsingtau, auchkeine Bahn-

«-oerbindungins Jnnere; die ließe sichaber leicht schaffen:und dann kann Tschisu
ein gefährlicherKonkurrent werden. Der Hafen von Tsingtau bietet die Ein-

gangspsorte nach der Provinz Schantung zunächstund weiter nach Mittelchina.
Würde die Bahn, deren vollendetes Stück bis Tsi-nan-fu geht und Schantung-
bahn genannt wird, bis zum direkten Anschlußan die großeStrecke Peking-
Hankau verlängert oder indirekt mit ihr verbunden (durch Ausführungder

geplanteantrecke Tientsin-Tsi-nan-fu-Nanking), so müßte die Bedeutung von

sKiautschouungemein wachsen. Ob diese Bahnen gebaut werden, so lange

Kiautschou deutsch ist, ob sie unter deutscherAegide entstehen können,brauckt

hier nicht erörtert zu werden. ChinesischeBahnkonzessionensind immer gesucht.
An und für sich, darüber ist heute kein Zweifel mehrmöglich,war die

Auswahl des Pachtgebietesvernünftig; und ich kann gleich hinzusetzen,daß
der Ausbau von Stadt und Hafen thatkrästigund klug gefördertworden ist.
Kein chinesischerHafen, das berühmteenglischeHongkongeingeschlossen,hat so

große und praktischeHafenanlagen, namentlich Quaiflächen,wie Tsingtau; die

Einrichtungen zum Löschenund Laden großerSchiffe sind nirgends so modern

swie dort. Jn der inneren Verwaltung mag Manches noch zu bessern sein;
darüber kann nur Jemand urtheilen, der längereZeit am Ort war und unbe-

fangen istz Viel Arbeit und Mühe haben die zehn Jahre Kiautschou gekostet-
Die Ausgaben betragen bis jetztungefähr103 Millionen Mark. Vom nächsten

Jahr an würde der jährlicheZuschußviel geringer werden, weil die Hafen-

anlagen und Zubehörbald fertig sind; finanziell selbständigwird das Gebiet

für absehbareZeit nicht; es ist eben ein Durchgangsplatz und braucht eine starke

-Garnison. Eine wirthschaftlicheZukunft hat das Pachtgebiet aber.

144e
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Man kann kaum bezweifeln,daß Japan, falls es Deutschland hinaus-
drängte oder die Rückgabedes Pachtgebietes an China veranlaßte,sich von-

China zum Dank dafür beträchtlicheKonzessionengebenlassenkönnte, mit deren

Hilfe dann die von Deutschland gebaute Eingangspforte nach Mittelchina zu.

benutzenwäre. Dann würden wir das Selbe erleben wie jetzt in Dalny: ein

schnelles Schließen der offenen Thür. Darauf kommt es aber nicht in erster
Linie an, sondern eben auf die Frage, ob Japan wünschenmuß, daßDeutsch-
land Kiautschouaufgiebt. Diese Frage muß rund bejaht werden. Davon aber,

daß Kiautschou jetzt oder in Zukunft einen vorhandenen japanischen Handel
beeinträchtigenkönnte, ist nicht die Rede. Schließlichhätte Japan noch zu-

bedenken, daß Kiautschou in einem Krieggegen eine andere Macht, etwa die

VereinigtenStaaten, eine Rolle spielen könnte. Währenddes russisch-japanischen
Krieges sah es aus, als solle das deutschePachtgebiet, besonders der Hafen
von Tsingtau, eine für uns recht unvortheilhafte Bedeutung gewinnen. Es

handelte sich um seine Eigenschaft als neutraler Hasen, als Asyl für Schiffe
der kriegführendenParteien. Nach der Schlacht vor Port Arthur (am zehnten
August 1904) flüchteteneinige russischeSchiffe in· den Hafen von Tsingtau;.
ein Schlachtschisfblieb liegen und rüstete ab, ein Kreuzer nahm Kohlen und

ging innerhalb der üblichenvierundzwanzig Stunden wieder in See. Die

japanischePresse erhob ein großesGeschrei und die englischestimmte ein; man

fand, für einen Hafen, der so dicht bei, ja, eigentlichauf dem Kriegsschauplatz
selbst liege, könne das Asylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer

Partei. Daß diese Vorwürfe ernst gemeint waren und mancherlei Gedanken

noch dahinter saßen,zeigte sichin dem japanischenNeutralitätbruchvon Tschifu.
Dahin hatte sichein russischerTopedobootzerstörergeflüchtetzjapanische, die

ihn verfolgten, drangen plötzlichin den Hafen ein, die Mannschaft wurde nach-
kurzem-Kampfbesiegt und das Boot aus dem Hafen geschleppt. Die Chinesen
mußtenes zulassen,weil sie nicht die Macht hatten, die Verletzungihrer (durch-
aus nicht mißbrauchten)Neutralität zu hindern. Jn einem künftigenKrieg
würde Japan, bei seiner jetzigenMachtstellung, sicher auch Deutschland gegen-
über ganz anders austreten als 1904, wo Ende und Ausgang des Kampfes
noch nicht abzusehen waren. Doch könnte es wünschen,solcheKomplikationen
nicht eintreten zu lassen, sondern die Sache möglichstvorher schonzur Ent-

scheidungzu bringen. Deutschland aber würde gerade in einem KriegJapans
gegen die Vereinigten Staaten vielleicht vortheilhaft finden, feine Kraft im-

Fernen Osten (und wärs ii fonds perdu) zur Verfügungzu stellen.
Noch währenddes Krieges sagte die japanische Regirung in der Presse

und im Parlament, man werde den Besitzstand anderer Mächtein Ostasien
achten; darunter verstand man auch Kiautschou. Eine Aenderungdieses Stand-

punktes schiender japanischeBotschafter in Paris, Herr Kurino, anzudeuten:
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Den fragte, nach dem Abschlußdes frankosjapanischenVertrages, ein franzö-
ssischerJournalist, ob ein ähnlicherVertrag zwischenDeutschlandund Japan
denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautschousei ja nichtdeutscherBesitz,
sondern nur auf Zeit den Chinesenabgepachtet; irgendwelcheGarantien könnten

deshalb Deutschland und Japan einander nicht bieten. Kurino sagt uns damit

nichts Neues. Charakteristischist aber, daß ein Franzose diese Antwort pro-

vozirte, als das französisch-japanischeAbkommen eben bekannt gewordenwar.

Gewiß: deutscherBesitz ist Kiauschounicht. Wenn aber für neunundneunzig
Jahre, also für mehr als drei Menschenalter und einen über alle politische
Berechnungenweit hinausreichendenZeitraum, ein Stück Land, großoder klein,
vom DeutschenReich verwaltet wird, dann darf man es während dieser Zeit
wohl deutsches Eigenthum nennen. Auf die Frage: »Was ist denn Dein?«

antwortete Prometheus: »Der Kreis, den meine Wirksamkeiterfüllt.« Stößt
ein Diplomat oder Staatsrechtslehrer sich an dem Ausdruck ,,Besitzstand«,so
ist leicht ein anderer dafür zu finden; die Frage, auf die es ankommt (ob das

BerhältnißDeutschlands zu Kiautschou so ist, daß es ein Abkommen zwischen
Deutschland und anderen Mächtenermöglicht)muß bejaht werden. China ist
de facto ja keine selbständigeMacht: es kann weder sein Territorium ver-

theidigen noch internationale Politik auf eigene Faust treiben. Oft genug ist
chinesischesGut und sind chinesischeVerhältnisseGegenstand von Abkommen

anderer Mächte gewesen. Wollte man also jetzt sagen: Ueber Kiautschoukann

nur mit China, nicht mit Deutschlandverhandelt werden, so ist solcheAeußerung
entweder unüberlegtoder nur Vorwand für andere Absichten. Das Abkommen

Deutschlandsmit einer anderen Macht dürftenatürlichden Pachtvertrag zwischen
Deutschland und China nicht verletzen. Dieser Vertrag enthält unter anderen

gdie Bestimmung, daßDeutschland sein Pachtgebiet nicht an eine andere Macht
verpachten oder vermiethen darf. Die Auffassung des BotschaftersKurino, die

—:jasicher die der japanischen Regirung ist, beweist, wie sich die Lage in Ost-
asien verändert hat; vor ein paar Jahren hätte man noch nicht so rückhaltlos
über Kiautschougeredet. Es war wohl nicht Zufall, daß um die selbe Zeit
der Bericht veröffentlichtwurde, worin der französischeKonsul in Hongkong
mit Bitterkeit hervorhebt, wie tolerant die Engländer seien: sie lassen sich in

«Ostasienden deutschen Kaufmann über den Kopf wachsen und denken doch
nicht daran, den englischenHandel besonders zu schützen;in Kiautschou sei es

anders: da benachtheiligeman die anderen Nationen zu Gunsten der Deutschen.
Diese Angabe entspricht, wie ich schonsagte, nicht den Thatsachen Auch in

japanischenZeitungen findet man jetzt oft Hinweise auf Kiautschouzvielfach
werden die deutschenLeistungen darin anerkannt. Dsfenbar ist KiautschouGe-.

genstand lebhaften Jnteressesz schwerlicheines akademischen.Daneben wird die

gemeinsame Jagd auf Deutschland zum Gegenstand von Karikaturen gemacht-;
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der Gedanke, die Einkreisung damit zu enden, daß man den Gejagten stellt,
ist in Japan volksthümlich.Ein japanischer Abgeordneter hat neulich gesagt,
der deutscheJmperialismus (Du lieber Himmel!) seider Feind Asiens und gegen-

ihn müssedeshalb außerEngland auch Frankreich austreten; die Drei müßten

die deutsche Ausbreitung in China hindern. Solche Worte, deren viele anzu-

führenwären, soll man sichmerken; besonders solltens die weisen Männer,
die fröhlichin die Welt hinausposaunen, das japanisch-französifcheEinver-

nehmen sei für Deutschland gar nicht unangenehm, wahrscheinlich sogar ein

erfreuliches Ereigniß. Man hat dieses Einvernehmen einen Garantievertrag

genannt. Japan garantirt Frankreich seinen indochinesischenBesitz; dafürwird

ihm der chinesischeGeldmarkt geöffnet und es erhält vielleicht wirthschast-
liche Erleichterungen für Jndochina, die aber, nach dem Stande der dortigen

Verhältnisse,nicht sehr beträchtlichsein können, wenn Frankreich nicht völlig

gegen feinen eigenen Vortheil wirthschaften will. Der französifcheGeldmarkt

ist nun-Japanfchon im vergangenen Winter geöffnetworden. Was also
wird Japan, was Frankreich ,,garantirt«?Der Enthusiasmus der Franzosen-
wäre nicht ganz verständlich,wenn nicht die allgemeinen politischen Verhält-

nisse ihn erklärten. Frankreich hatte schon bisher in seinem Verhältniß zu

dem Japan verbündeten Britenreich die stärksteGarantie für fein Jndochina.
England mußte und muß, um Frankreich an sich zu fesseln, Alles thun, um

dessen ostasiatifchenBesitz zu sichern. Das konnten die Franzosen, wenn sie
die europäifcheund die asiatischePolitik Englands, als der selben Quelle ent-

springend, vor Augen hatten, sich wohl ohne besondereVerträge und Einver-

nehmen sagen. Aber sie waren durch ein Schreiben des Generals Kodama

nervös geworden, der damals Gouverneur von Formosa, späterGeneralstabs-

chef des Feldmarschalls Oyama war. Dieser Brief war Jahre lang vor dem

russisch-japanischenKrieg geschriebenund empfahl, nach der Niederwerfung
Rußlands das französischeJndochina zu erobern. Kodama wies im Einzelnen
nach, daß es Frankreich unmöglichfein werde, das Gebiet zu vertheidigenoder

durch Hilfslräfte aus Europa zu entfetzen Veröffentlichtwurden diese Dinge

währenddes Krieges; und die Franzosen fingen sofort an, in ziemlichkopf-

loser Weise für die Vertheidigungzu sorgen. Sie schicktenein paar Kreuzer
und Unterfeeboote hinaus, thaten Etwas für die Besestigungen,wußten aber

selbst, daß es nicht helfen könne. Es ist kein Wunder, daß sich die Dinge
etwas anders entwickelt haben, als General Kodama (ichglaube, es war 1902)

annahm. Kodama sah das englischeBündniß nicht voraus, also auch nicht die

ungeheurenVeränderungender Weltlage, die daraus hervorgingen,weder die un-

mittelbarnach dem Krieg in schnellemTempo wachsendeSpannung zwischenJapan
und den Vereinigten Staaten noch die (jedem japanischenPatrioten unglaub-
liche) Thatfache, daß Rußland keine Kriegsentfchädigungzahlen werde. Seit
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der Erweiterung des Bündnisses mit England denkt wohl kein Japaner mehr
an Jndochina als an das nächsteAngriffszieL Wenn die französischeRegirung
dennoch meint, durch den Garantievertrag eine größereSicherheit zu erreichen,
so ist Das ihre Sache. Für uns ist der Vertrag auch insofern ungünstig,als

man die früher für Jndochina ausgeworfenen Summen künftigfür die hei-

mischeWehrkraft verwenden wird. Bedauerlich ist die Sache auch für die

Schwärmervon deutsch-französischerVerständigung;die in Deutschland leben-

den bewiesenmit flammendenWorten, in Ostasienmüßtendie beiden Staaten

Schulter an Schulter gegen die Mongolen stehen. Daraus ist nun nichts ge-

worden; nicht nur den Mongdlen,sondern auch Frankreich und England sehen
wir uns im Fernen Osten gegenüber. Wirthschaftlichkann unsere Jsolation
in Ostasien wichtig werden. Noch sind ja die Dinge im Fluß; schon wird

aber von der russischenAbsichtgesprochen,die Festung Wladiwostok zu schleifen,
und dieseunbestätigteNachricht ist als Symptom beachtenswerth. Rußlands
Anschlußan die Gruppe England-Japan-Frankreich ist wahrscheinlichgeworden.

Kiautschou hat für den ostasiatischenHandel Deutschlands nur geringe

Bedeutung. Wirthschaftlich ist es eine Zukunsthoffnung, politisch eine Sorge,
militärischein verlorener Posten. Manche Leute meinen, dem deutschen Han-
del könne es nur nützen, wenn wir das Gebiet an China zurückgäben.Da-

mit kommen wir auf den vorhin angedeuteten Grund. Den Chinesen ist ge-

rade die Provinz Schantung heilig und von der alten Kaiserin erzähltman,

sie sehe eine Hauptaufgabe ihres Lebensrestesdarin, Kiautschouwieder chine-
sisch zu machen. Vor dem russischsjapanischenKrieg soll die chinesischeRe-

girung mit der deutschenüber die RückgabeKiautschous zu unterhandeln be- .

gonnen haben. Diese Möglichkeitist bekanntlich im Pachtvertrage vorgesehen;
dort heißtes, wenn Deutschlandeinmal den Wunschäußernsollte, die Kiautschou-
bucht vor Ablan der Pachtzeit zurückzugeben,so verpflichte sich China, die

von Deutschland für Kiautschou gemachtenAufwendungen zu ersetzenund ihm
einen besser geeignetenPlatz an der Küste zu gewähren.Damals wollte Deutsch-
land für den Fall vorsorgen, daß die Wahl des Pachtgebietes sich als un-

vortheilhaft herausstelle, und sich für diesen Fall einen besserenPlatz sichern.
Aus anderen Gründen sich die Möglichkeitder Rückgabeoffen zu halten:
daran hat man wohl nicht gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chinesen
Kiautschou stets zurücknehmenwürden. Es liegt eine recht bittere Ironie darin,

daß jetzt die politischenVerhältnissediese Klausel in ganz anderem Sinn ak-

tuell werden lassen. Kurz vor dem Krieg hat China sich bereit erklärt, die

Auslagen zurückzuerstatten,wie der Vertrag sagt, und zwar aus den Erträgen
der Seezölle; auch soll es wichtige Eisenbahnkonzessionen,eine Kohlenstation
und ein besonderes deutsches Settlement, in Shanghai und im·’(chinesischen)
Kiautschou, in Aussicht gestellt haben. Wie es scheint, hat die deutscheRe-
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girung damals keine Lust gehabt; jedenfalls sind die Verhandlungen nicht zum

Abschlußgekommen.«Die gänzlichund so sehr zu unseren Ungunsten verän-
derte Lage hat nun, darauf lassen mehrere Anzeichen schließen,die deutsche
Regirung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Auch im Reichs-
tag soll hinter verschlossenenThüren die Kiautschoufrage erörtert worden sein.

Die Frage ist sehr ernst. Mit einem unendlichen Schwall von Worten

ist die Pachtung früher uns mundgerecht gemacht worden und ein ähnlicher
Schwall scheintuns jetzt Kiautschou wieder wegspülenzu sollen. Was ist zu

thun? Geben wir Kiautschou auf, dann bekommen wir, auch wenn wir und

die Ehinesen wollen, in absehbarer Zeit dort keinen brauchbaren Küstenpunit,
keine Kohlenstation oder Aehnliches. Die anderen Mächte würden dagegen
Front machen. Das sei Denen gesagt, die meinen, wenn die Chinesen sichnun

einmal auf Kiautschou versteiften, solle man es ihnen nur ruhig gegen einen

entsprechendenErsatz geben« Nein: mit Kiautschouverlieren wir unser pied
ki ten-e in Ostasien. Verlieren wir damit etwas Wichtigess Diese Frage läßt
sich nicht mit zwei Worten beantworten; die politischeZukunft liegt ja im

Dunkel. Wirthschaftlichverlieren wir eine Hoffnung, militärischnichtsWerth-
vvlles. Freilich: Alles kann anders kommen, als man denkt, und es apodiktisch
auszusprechen-,hat seine Bedenken. Einen Grund, das Gebiet gerade jetzt auf-
zugeben,kann nur die folgendeErwägungliefern. Die Japaner, die Engländer
oder Beide zusammen können es uns nehmen, rvann sie wollen, und es an

China zurückgeben(denn es zu behalten wäre unklug); dann würden wir na-

türlich keinen Pfennig herauskriegen,keine Konzessionenund keine offeneThür
erhalten. Jst die Nachricht richtig, daß die chinesischeRegirung sich jetzt in

den Verhandlungen zurückhaltendzeigt, so liegt der Grund vielleicht darin,

daß sie schon mit solchenMöglichkeitenrechnet. Wer aber garantirt uns denn,
daß wir unsere Auslagen zurückerhalten,daß uns versprocheneKonzessionen,
Eisenbahnbauten, Zollerleichterungenwirklichgewährtwerden, wenn Kiautschou
erst einmal abgegeben ist? Außer dem Versprechen,innerhalb einer bestimmten
Frist eine bestimmteSumme zu erlegen, wird Deutschland nichts erhalten; es

besitzt aber nach der Ausgabe von Kiautschouauch kein Mittel mehr, auf die

chinesifcheRegirung zu drücken und die Erfüllung des Versprechenszu er-

zwingen. Gerade dann würde sich der Mangel an politischenFreunden in em-

pfindlichsterWeise zeigen; wir würden ungeheuer an Gesichtverlieren, wie die

Ehinesen sagen, und nicht nur bei ihnen. Ob Das für uns heute noch ein Ver-

lust wäre, mag Mancher bezweifeln; ich halte aber doch für sehr zweifelhaft,
ob der Verlust an Gesicht kleiner ist, wenn wir ohne äußerenZwang Kiau-

tschou zurückgeben,als wenn wir diesen abwarten. Schließlichwird man nir-

gends, höchstensvielleichtin Deutschland selbst, glauben, daß wir aus Edel-

muth oder nur, um uns größereVortheile zu sichern,um moralischeoder kul-
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-turelle Eroberungenzu machen,Kiautschouzurückgeben;überall wird man wissen,
daß es nur geschieht,um nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen

zu müssen. Will man uns wirthschaftlichin Ostasien einschnüren,so wird

man sich ja nicht mit Kiautschoubegnügenund besonders Japan mit seinem
immer mächtigerwerdenden politischenEinfluß in China Alles daran setzen,um

uns die Thür zu schließenund eben so wie unsere anderen Konkurrenten unser

gesunkenes Prestige in Peking benutzen, um Deutschland auch vom Markt

der Konzessionenzu verdrängen.
Jch habe von Kiautschouund seinen Vortheilen nie hoch gedacht; aber

ies jetzt, nur aus Besorgnißvor einer etwa eintretenden äußerenNothwendig-
keit, aufzugeben, scheint mir bedenklich. Danken wird uns Niemand dafür;
und die jährlichgeringer werdenden Kosten kommen nicht in Betracht. Den

VereinigtenStaaten von Nordamerika würden wir politischkeinen guten Streich

spielen, wenn wir Kiautschou im Stich und sie mit ihren Philippinen allein

ließen. Und gerade weil Jeder weiß, daß wir das Pachtgebiet nicht vertheidi-
gen können und wollen, wäre die Wegnahme kaum eine Blamage. Gegen
eine sremdenseindlichechinesischeBewegung könnte man sich wohl einige Zeit
halten. Steckt sich Japan dahinter, um uns so auszuräuchern,dann ist na-

türlich nichts zu machen. Noch scheint das Verhältnißder Deutschen zu den

Schantungchinesen nicht schlechtzu sein, Will China uns aber nicht mehr, so
swird die Regirung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremdenfeindlicher
Bewegung und japanischerHilfe; scheinbar wider Willen, versteht sich. Der

Chinese liebt den Japaner nicht, aber mehr als den Weißen.Werden wir zur

Aufgabe des Pachtgebietesgezwungen, dann läßt sich daraus, wenn die Ver-

hältnisseüberhauptgünstigoder gestaltbar sind, eine politische und nationale

Parole machen, deren Schwungkrast gar nicht hochgenug geschätztwerden kann.

Betrachten wir deshalb die Kiautschoubuchtohne alle Hoffnungen,hal-
ten wir uns stets vor Augen, daß wir kein Mittel haben, weder politischnoch
militärisch,sie zu schützenund uns zu erhalten, wenn eine der MächteChina,
Japan oder England uns dort nicht mehr als Pächter sehen will. Es war

ein Fehler, das Gebiet zu pachten; es aber aufzugeben, ohne sichereVortheile
dafür zu erhalten oder ohne direkt dazu gezwungen zu sein,wäre eben so un-

richtig. Die freiwillige Ausgabe würde auch nach innen nicht günstigwirken:

sie müßteDepressionerzeugen, an der wir wahrhaftig genug haben. Die von

saußen aufgezwungeneNothwendigkeitdagegen würde eine Erbitterung schaffen-
die man brauchen könnte. Allerdings nicht, um nach allzu lange schongewohnter
Art den Weltsrieden, internationale Cioilisation und Kultur als das höchste
ialler Güter und als einziges ,,nationales«Ziel zu preisen.

Charlottenburg Graf Ernst zu Reventlow.
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Der gesunde Menschenverstand.
ünstler und Banause: Das ist Pol und Gegenpol der menschlichenGemein-

5 schast; Das ist der Ausdruck des Dualismus, zu dem sich bekennen muß,
wer immer die Menschheit mit dem Maße kultureller Einheiten messen will.

Künstler ist, wer die Eindrücke der Welt genießendausnimmt und in Genuß-

werthe umsetzt, einerlei, ob diese Genußwerthe in die Außenweltprojizirt werden

(als Kunstwerke) oder ob sie als neuen Genuß heckendeMomente die Vitalität der

Imponderabilien steigern, die wir als Seele bezeichnen. Der Künstler lebt mit

und in seinen Sinnen. Seine Gesichts-, Gehörs-, Geruchs-, Geschmacks-und Ge-

fühlswahrnehmungensind der Inhalt seines Seins. Sein Schaffen (ob es nun mehr
nach außen oder mehr nach innen wirken mag) ist seine Beobachtung, sein Denken

die Kontrole seiner Beobachtung. Sein Verstand ist die ins Gehirn geleitete Vibration

seiner Sinnesnerven. Die Bewußtheit des Künstlers ist also eine mittelbare. Sie

resultirt aus der Umsetzung des von den Sinneserscheinungen bewirkten Genusses
in die Registririnstinkte der kontrolirenden Vernunft.

Dem gegenüberist die Bewußtheit des Banausen eine unmittelbare. Seine-

sinnlichen Beobachtungen wirken unter Außerachtlassungdes Genußstadiums direkt

in den Verstand. Sein Genießen ist erst eine Reproduktion der Denkfunktionen
in das Triebleben. Seine Genußinstinktestehen also in einem Abhängigkeitverhältniß

zu seinem Denken und sind daher verkümmert. Der Banause ahnt diese Eigen-
schaft, und wenn er auch nicht weiß, daß sie es ist, die ihn so wesentlich vom

Künstler unterscheidet, so weiß er doch, daß hier das Sprungbrett liegt, von dem

aus er sich über das Thier hinausschwingen darf· Freilich: der Künstler sunktionirt
dem Thier viel ähnlicherals der Banause. Denn auch beim Thier ist die Vernunft
von der Sinnlichkeit abhängig, nicht diese von jener. Der Unterschied ist aber

folgender: der Genuß als Leitungdraht von der sinnlichen Wahrnehmung zur ver-

standesmäßigenKontrole arbeitet innerhalb der einzelnen Thiergattungen ganz uni-

form und bewirkt daher bei gleichenäußerenAnlässen in ganz verschiedenen Thier-
individuen ganz gleiche Gehirnvorstellungen und mithin ganz gleicheEntschließungen
Beim Künstler ist dagegen der von den Sinnesbeobachtungen ausgehende Genuß
ein durchaus disserenzirter, origineller, individueller und subjektiver. Daher fördert
der gleiche äußere Vorgang bei verschiedenen Künstlerindividualitätenvöllig ver-

schiedene Schlüsse und Entschlüssezu Tage. Die Wirkung einer bei oberslächlichem

Hinsehen ähnlichenNervenanlage ist also beiThier und Künstlereine absolutunähnliche.
Viel mehr Aehnlichkeit mit der Reaktion des Thieres auf das äußere Ge-

schehen weist dagegen die Wirkung aus, die die Vorgänge der Außenwelt auf die

Vorstellungen und Entschlüssedes Banausen ausüben. Da bei ihm der Weg vom

Sinneseindruck zur Ueberlegung die Station des Genießens nicht berührt und da

das Genießen erst die individuelle Differenzirung ermöglicht(daß es beim Thier
nicht difserenzirt ist, ist eben das einzige Kriterium für die Minderwerthigkeit des

Thieres gegenüberdem Menschen), sunktionirt der Verstand des Banausen zunächst
eben so uniform wie der des Thieres. Eine gewisse Differenzirung tritt erst ein,
wenn sich die Vernunft dem Triebleben, das natürlich durch den Umweg, aus dem

es erreicht wird, stark beeinträchtigtist, verschwistert hat.
Die dunkle Erkenntniß dieses Zusammenhanges reizt nun den über keine-
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Genußhemmungstolpernden Verstand des Banausen, aus sich selbst im Gegensatz-
zu den individuellen Vorstellungen der Künstler eine Tugend herzuleiten und die

Uniformität dieses Gattungwillens in einer Formel auszudrücken,in der kurz undk

programmatisch der Vorzug der unmittelbaren Banausenvernunft vor der Mittel--

barkeit der KünstlersReflexionenkatechisirt wird. Die Formel heißt: Der gesunde

Menschenverstand Das Wort (Das sei gern zugegeben) ist mit gutem Bedacht

gewählt. Gesund, Mensch, Verstand: drei Begriffe, in der That geeignet, in ihrer

Zusammenstellung die zerknautschte Richtigkeit der Banausität wie einen Luftballon

zu blähen. Gesunder Menschenverstand! Kein banausischer Schmock konnte eine

Phrase ersinnen, die die Phrasenbesefsenheit des verschmockten Banausen phrasen-
hafter und verschmockter illustrirte.

Gesunder Menschenverstand! Nun ja: wie in der Journalistik der Unglücks-
fall bedauerlich, der Brand verherend, die Bezeichnung treffend, die Feier erhebend,
die Ueberzeugung fest und die Ehrung wohlverdient ist, so ist eben der Menschen-
verstand gesund. Die Begabung des Journalisten ist die Begabung zum Epitheton-
Gesunder Menschenverstand! Ward je einem nichtssagenden Wort ein nichtssagenderes
Epitheton beigesellt? Der Banause als kompakte Masse ist Journalist zaHäsozyvund

der Journalist als Einzelerscheinung ist der vollendetste Ausdruck des Banaus enthumes.-
Was liegt nicht schon Alles in dem Wörtchen ,,gesund«!Der ganze Max

Nordau! Gesund: Das ist die Bezeichnung der Hilflosigkeit gegen Alles, was sich
nicht registriren läßt, was anders ist, was sich nicht einfügt in das enge Netz des-

Gewohnten, was den Cirkel stört, der die Beschränktheitumschließt. Was man

nicht dekliniren kann, sieht man als pathologisch an. Gesund: das Wort enthält
den ganzen Bannfluch der Masse gegen den Einzelnen. Es zeichnet Deu, der be--

sonders ist, macht ihn zu einem Aussätzigenund Berworfenen. Eine thierischeAngst,
ein Hilferuf umsZusammenschluß, die erbärmliche Pöbelfeigheit, die blindlings
mit Steinen schmeißt,alles Das liegt in der übertragenenBedeutung dieser Vokabel.-

Alle demokratische Abgeschmacktheitkommt darin zum Ausdruck und zugleich die

Abgeschmacktheitdes Demokratismus überhaupt.
Was ist denn Das: gesund? Eine Definition wird sich immer nur negativ

geben lassen. Jm ursprünglichenSinn bezeichnet es doch wohl nur die Abwesen-
heit von Eigenschaften, die die Einheit des Jndividuums stören. Einer, bei dem

alle Organe und Sinne so funktioniren, daß die PersönlichkeitHerr über sichselbst
bleibt, ist füglichgesund. Ein demagogisches Gleichnißkunststückaber erfindet kühn
den Begriff vom gesunden Menschenverstand und will uns damit weismachen, gesund-
sein, bedeute für den Einzelnen die Abwesenheit von Eigenschaften, die ihn als-

nutzbringendes Glied des Gesammtorganismus entwerthen könnten. Hier macht
sich also die Tendenz, die Persönlichkeitunter die Macht der Masse zu vergewaltigen,
diese Tendenz des demokratischen Größenwahnes, in einer Vokabel Luft, hypno-
tisirt mit dieser Vokabel lange Generationen und zwingt den Künstler, auf dessen

Kosten all die Mühe aufgewandt wird, sich mit Aufbietung leidenschaftlicher Kräfte

gegen einen Wortwitz zur Wehr zu setzen.
Und dann der Menschenverstand. Warum Menschenverstand? Warum nicht

einfach Verstand-? Schmockchen weiß schon, warum. Judem der anthropocentrisches
Eigenwahn des Banausen gekitzelt wird, steigert sich ihm der Marktwerth seines

Verstandes. Er wittert, daß er seine Ueberlegenheit gegenüber dem Thier betonen:-.
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muß, um seinem gesundenVerstand im Weltverkehr die nöthigeAutorität zu sichern.
Der Thierverstand läßt sich blindlings vom sinnlichen Trieb (und Das ist bei ihm
der Erwerbstrieb zur Stillung der Begierden) leiten; der gesundeMenschenverstand
aber rechnet, und was er ausrechnet, Das ist der materielle Nutzen, den er aus

-den Vorgängen der Umwelt sür das Banausen-Jndividuum ziehen kann. Der ge-

sunde Menschenverstand ist eine Handelsmarke, die ein um so werthvolleres Gut

repräsentirt, je höher die Ziffer ist, in der sich ihre dem jeweiligen Organismus
kgeleistetenZweckdienste ausdrücken lassen.

Der gesunde Menschenverstand ist also eine Zweckmüßigkeit-Einrichtung.Sein

Zweck ist, die materiellen, in Zahlenwerthen definirbaren Begierden zu steigern und

aus ihrer höchstmöglichenSteigerung eine Ehrgeiz-Angelegenheit zu machen. Was

außerhalb des zu berechnenden Nutzzweckesliegt, wird nicht mehr von der Handels-
marke geschützt.Daher liegt jede künstlerischeLebendigkeit, alles von der Vernunft

nicht kontrolirte, unmittelbare Genießen jenseits vom gesunden Menschenverstand
Es ist zwecklos, entzieht sich dem solidarischen Interesse der banausischen Rechen-
kunst und ist daher verwerflich. Als Strafmittel gegen die selbstherrliche Außer-
achtlassung des von der Verstandeskonvention bedienten Nützlichkeitprinzipsfungirt
aber die Verweigerung der gemeinsamen Handelsschutzmarke, sungirt die Entziehung
des Epithetons, das durch eine rassinirte Massenautosuggestion zum Wahrzeichen
aller menschlichen Tugenden und Ehren, aller Einsicht und Größe ausgeblasen ist.

Das Banausenthum (und also die Menschheit sast in ihrer Gesammtheiu
hat sichunter einer Formel geeinigt, die dadurch, daß sie den hochstaplerischenZweck-
begriff weihevoll umschließt,den zwecksremdenKünstler auch formell der allgemeinen
Verachtung preisgiebt und ihn von den Segnungen der von dieser Formel um-

zeichneten Wirksamkeit ausdrücklichausschließt. Hier liegt der Werth des Wortes

»gesunderMenschenverstand«.Es beleuchtet das demokratischePrinzip, das Prinzip
der Herrschaft des Majoritätwillens, in all seinem Glanz. Dem, der den Tanz
um das Goldene Kalb einer Banausenschmockerei nicht mitmacht, bleibt das Gold

des Kalbes, bleiben auch seine Koteletten versagt. Was das Phantom Zweck nicht
als aller Weisheit letzten Schluß, nicht als Realität an sich anerkennt, wird des

Prädikates entkleidet, an das sichFürsten und Bauern, Gelehrte und Krämer angst-
voll klammern, wie-der Sonntagsreiter an die Mähne seiner Rosinante, wenn der

Gaul Sprünge machen will.

Das Phantom Zweck ist der Vater des Phantoms Schuld; und zwar ist

diese Lieblichkeit dem Schoß des gesunden Menschenverstandes entstiegen. Ehre
Vater und Mutter, aus daß es Dir wohlergehe und Du lange lebestauf Erden.
Die Schuld wird ewig leben wie ihre würdigenEltern und es wird ihr wohlergehen,
so lange es noch Individuen geben wird, die gegen Zweck und gesunden Menschen-
verstand in böswilliger Eigenmächtigkeitremonstriren. Schuld und Strafe: auch

sie sind Ausgeburten des gesunden Menschenverstandes, auch sie sind Zweckmäßig-
keiten, die blindwüthige Banausität mit Kneifzangen aus dem schmierigen Leib

ihrer Vokabelbesessenheitgehoben hat·
Der Schuld eng verschwistert ist die Gläubigkeit. Selbst sie, die doch ein

Ausdruck der Religiosität, der subtilsten und persönlichstenRegungen der Mensch-
lichkeit sein sollte, ist ein Substrat des gesunden Menschenverstandes-,der es sich
angelegen sein läßt, gerade da überall zu centralisiren, zu unisormiren und zu demo-

kratisiren, wo seelischeQualitäten seineZweckthätigkeitin Gefahr bringen könnten . . .
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Die Suggestion des Wortes versagt bei Denen, die sie geschaffenhaben, nur

in einem Fall: in dem der Verliebtheit, dem einzigen Zustand, in dem dersBanause
die unmittelbare Wirkung der Sinneswahrnehmung auf das Triebleben verspürt;
dem einzigen, wo so Etwas wie künstlerischeSeelenhaftigkeit über ihn kommt. Der-

gesunde Menschenverstand macht aus der Verliebtheit keine Schuld; er belächeltsie
nur. Denn er weiß: Das geht rasch vorüber und bedeutet nur eine partielle Ent-

gleisung, die dem Gesammtorganismus keinen Schaden thun kann. Anders ists,
wenn ein Banause eine Handlung begeht, die ihn vom Verstand gelöstertriebhafter

Neigungen allgemein verdächtigmacht. Man bilde sich nicht ein, die Verfolgung

sexueller Delikte, wie Kinderschändung,Vergewaltigung und ähnlicher,sei ein Akt,
den die Gesammtheit zum Schutz der Persönlichkeitausführt. Was der gesunde--
Menschenverstand hierbei als Schuld betrachtet, ist lediglich die Zweckwidrigkeit
gegen den Gesammtnutzen. Daß es so ist, beweist die ftrafrechtliche Verfolgung derff

Päderastie, der Sodomie, der Kuppelei und so weiter. Alle diese Delikte erschweren
die Kontrole Aller an Allem und sind deshalb undemokratisch, also verbrecherisch..

Die Schuld bei Eigenthumvergehen besteht dagegen nicht in der Verleugnung,
sondern im Versagen des gesunden Menschenverstandes Ein Banause, der stiehlt
oder betrügt, ist ein schlechter Rechner. Er hat sein Risiko im Verhältniß zum.

Gesammtinteresse nicht richtig eingeschätzt.Der Zweck seiner That durchkreuzt den

Nutzen der Allgemeinheit. Der gesunde Menschenverstandder Vielen erkennt darin

eine Schuld und bestraft den gesunden Menschenverstand des Einzelnen.
Als der eigentlicheFeind des gesundenMenschenverstandesist aber der Künstler

anzusehen. Der arbeitet bewußtgegen das Banausenthum, den Genußdilettantismus,.
der ihn mit einer lächerlichenVokabel um jede Freude an seiner Produktion, um

jeden Genußam Leben und an der Welt zu bringen sucht. Noch lassen sich viele

Künstler von dem trüben Glanz der Schmockphrase ,,gesunder Menschenverstand-«
blenden. Noch ist vielen nicht klar geworden, daß diese Redensart eine niedrige,
gemeine, banausische, kulturfeindliche, demokratischeFalle ist, daß sie etwas Anderes

bedeutet als klares Urtheil und gescheite Anschauung und daß es eine perfide
Täuschung ist, diese Begriffe, wie es das Banausenthum mit Vorliebe thut, in seinen
theuren gesunden Menschenverstand mit einzubeziehen. Die bewußteEmanzipation
vom gefunden Menschenverstand ist die kulturellste Aufgabe der Künstlerschaft.Denn

seine Ausrodung wird Denen, zu deren Ausrodung der ekle Vokabelfetischbestimmt-.
ist, doch nie gelingen-
München. Erich Mühsam.

J

Jch habe im Schubarth zu lesen fortgefahren. Er ist freilich ein sehr bedeutender
Mensch und er sagt sogar manches sehr Vorzügliche,wenn man es sichin feine eigene
Sprache übersetzt.Die Hauptrichtung seines Buches (überPhilosophie) geht darauf hin-
aus: daß es einen Standpunkt außerhalbder Philosophie gebe, nämlichden des gesunden
Menschenverstandes,und daßKunst und Wissenschaft,unabhängigvon der Philosophie,
mittels freier Wirkung natürlichermenschlicherKräfte, immer ani Besten gediehen sei.
Dies ist durchaus Wasser auf unsere Mühle. Von der Philosophie habe ich mich selbst
immer frei erhalten, der Standpunkt des gesunden Menschenverstandes war auch der

meinige und Schubarth bestätigtalso, was ichmein ganzes Leben selber gesagt und ge--

than habe. (Goethe.)
Z
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- Anatole France.«·)

MuatoleFrancehat ein langes, schmales Haupt, dessen Profil ein Wenig dem
s eines Pferdes gleicht. Um feine Augen liegen die Falten der Ermüdung.
Verwegen jedoch muthet die »barbiche« an, der Spitzbart, der eben so französisch
das Kinn irgend eines Offenbachgendarmen zieren könnte. Den Schädel deckt eine

leuchtende Mütze aus rother Seide, die Mütze eines Gelehrten oder eines Prälaten.

·-Oft setzt er sich in grauem Schlafrock unter die Gemälde, die Marmorbilder, die

bemalten Holzskulpturen seiner Bücherei. Dorthin entbietet er seine Jünger, die er

mit der Weisheit eines großen Polyhistors aus den Tagen der Renaissance unter-

hält. Sein Haus steht in der Umgebung des Arc de Triomphe. Es ist das Heini
»eines verwöhnten Privatiers. Schon die Klingel verräth es: ein Stück altflorentis
snischer Bronze, ein Greisenkopf.

Anatole France ist am linken Ufer der Seine, Rue Malaquais 19, geboren wor-

iden. Er schreibt: »Ich bin Pariser an Leib und Seele; ich kenne alle Pflafter, verehre
alle Steine von Paris-« Das Kind sah den Louvre und die Tuilerien, das Palais
Mazarin, das Land ruhmvoller Erinnerungen, den breiten Strom, das Gewimmel

.der alten Thurme Sein Vater war der BuchhändlerNoiål Thibaut, der, am Quai

Voltaire, Nummer 9, seinen Laden bestellte und seine bibliographischen Arbeiten mit

dem Pseudonym France zeichnete. Er hatte unter Karl dem Zehnten gedient und hul-
-digte ultramontanem Bürgerglauben; doch war er sanft und redselig wie alle Leute

von Anjou. Die Mutter stand von einer »liebenswürdigen,ernsten Frömmigkeit-«
nicht ab; sie war aus Brügge, war mystisch erregbaren Gemüthes und las reli-

giöse Sagen. Jm Livre de mon ami hat der Sohn ihrer gedacht. Träumerisch
wurde er selbst, ein Stubenhocker, und plante, als sein Geist kaum flatterte, eine

vfttnszigbändigeGeschichte Frankreichs. Man schielte ihn auf das College Stanislas,
zu geistlichen Lehrern. Aber er wich ihnen aus und fand in Vergil und Sophokles
verbotene Schönheiten. Darum waren die lateinischen Reden dieses Erben römi-

scher Form nicht fehlerlos. Heftig zogen die griechischen Lyriker der Anthologie
rnit ihren verwirrenden Reizen ihn an.

Lange dauerte die stille Vorbereitung, die France im Pierre Noziåre weiter

schildert. Eine platonische Leidenschaft bemächtigtesich des jungen Menschen. Es

gab.da verzehrende Gefahren, deren Bewußtsein der Mann als Jean Servien ge-

äußert hat. Dann trat er aus der Einsamkeit und fand Kameraden Scheu ging
er zu den lärmenden Sitzungen im Passage Choiseul, bei Lemerre, dem Verleger
der Parnassier, die gegen Victor Hugo ergrimmt waren. Er schrieb etliche Sonette

in der Gazette Eimer-, zusammen mit Paul Verlaine, den er mit tiefer Rührung
»als Choulette im Roman Le sys rouge und in Gestas wieder erstehen ließ. »Ver-
goldete Verse« hat er später seine eigenen Schulgedichte benannt, die dem Haupt
der Sekte, Leconte de Lisle, mißfielen. Auch von politischem Zorn war er nicht
frei. Durch eine Ode, in der das Vaterland von Augustus, dem ,,Mörder«, seine

E-)Bruchstückaus einem Essay, den Herr Paul Wiegler dem von ihm klug
und geschmackoollübersetztenRoman »Die Vratküche zur Königin Pedauque« von

France vorangesetzt hat. Das feine Buch, das der glitzernde Geist des Voltaireschülers
.schuf, wird im Verlag von R. Piper 8x Co. in München nächstens erscheinen.
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Söhne zurückbegehrte,veranlaßte er den raschen Untergang der Zeitschrift; die

Polizei hatte Napoleon den Kleinen unter der Toga entdeckt. Jn einem anderen

Blättchen schrieb France über Theater und Literatur, schrieb auch gemeinsam mit

Ricard einen ,,Kammerdiener der Frau Herzogin«,den man hervorgekramt hat,
als die Schränke des Odeon gelüstetwurden.

Ein paar Jahre gehen hin, in denen er als Lektor und Beamter seinen

Unterhalt erwarb: als Lektor der Firma Lemerre, die ihn für den Verdruß eines

Prüfers von Manuskripten schlecht entlohnte, und als Beamter in der Senats-

bibliothek, die sich hinter ihm wieder schloß,weil er sich mit der Hoheit des Un-

terbibliothekars Leconte de Lisle von Neuem zerzankte. Aber 1881 schuf er seinen

Roman Le Crime de Sylvestre Bonna1-d, Membre de I’Institut, d«ie traurige
Geschichte eines Gelehrten, dessen Welt die Worte sind und der von der Zeit nichts

weiß. Der ganze Anatole France ist dort. Jn Zukunft vermag er nur das Aeußere

seiner spöttischenScholastik zu wechseln.
Er ist ein Buchmagazin wie die offenen, heiteren Läden der Seinequais;

ist keine Quelle, sondern ein Gefäß der Tradition. Jn diesem Sinn fühlt er sich
als einen Klassiker und sagt, er lerne von Petronius mehr als von einem Zeit-
genossen wie Mendes Er war wie geschaffenzum Mitgliede der Akademie, die ihn

sich holte, als Lesseps geschiedenwar, und die vergaß, daß er sie das Bnreau der

Eitelkeiten genannt hatte. Auch zu den Symbolisten hatte er Beziehungen. Die

trauten ihm aber nicht recht und Einer von ihnen, Remy de Gourmont, hieß ihn
sogar einen Neidhart. Manches Jahr ist er Kritiker des Temps gewesen. Die vier

Bände der Vie littöraire zählen, trotz Petronius, zum Werthvollsten ihrer Art.

Er hat seineDoktrin, die subjektive, in einem Artikel iiber Lemaitre dargelegt, der

Gleiches mit mehr Fröhlichkeitübte. »Es giebt«,sagte Anatole France«da, »ob-

jektive Kritik so wenig wie objektive Kunst; und Alle, die sich schmeicheln,in ihrem
Werk etwas Anderes denn sie selbst zu sein, werden von der trügerischstenPhilo-
sophie genarrt. In Wahrheit kommt man nie über sich selbst hinaus. Das ist mit

Unser größtes Elend. Was gäben wir wohl, um eine Minute Himmel und Erde

mit dem Facettenauge einer Fliege zu sehen oder die Natur mit dem rohen, ein-

fachen Hirn eines Orang-Utang zu erfassen? Doch Das ist uns verwehrt. Jn un-

sere Person sind wir wie in ein ewiges Gefängniß begraben. Das Beste scheint
mir, diesen grauenhaften Zustand guten Willens anzuerkennen und einzuräumen,

daß wir von uns selbst sprechen, so oft wir nicht die Kraft haben, zu schweigen-«
Er machte Brunetiere dadurch stutzig,daß er von einer rothbemalten Arche Noah,
einem Spielzeug seiner Kindheit, plauderte, wenn er den zweiten Band der Ge-

schichte des Volkes Israel behandeln sollte. .,,Jch hoffe, daß, wenn ich von mir

spreche, Jeder an sichdenkt«;und: »Ein guter Kritiker ist, wer inmitten der Meister-
swerke die Abenteuer seiner Seele erzählt-E Das sind seine Maximen. Nicht nur die

Jungen waren ihm Vorwand, »Gelegenheit«;auch Kadmos, der semitische Ahn-
herr, Horaz und Shakespeare·

Groß ist sein Vorrath an Doppelgängern. Er hat Züge seines Bonnard,

seinesAbe Coignard, seines guten Bergeret, den die ungetreue Gattin durch ihre
Kleiderpuppe aus Weidengeflecht in der Gedankenwerkstatt aufstört,Züge seines so-
kratischen Doktors Trublet und seines Alterthumsforschers Langelier. Jm LyS
isouge bringt er sich gar mehrfach an, als SchriftstellerPaul Vence und als den
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Bildhauer Dechartre, der kein richtiger Bildhauer ist. Ohne Reue wiederholt er-

sich. Die Bündel seiner Jdeen sind ihm Alles, die Kunst ist ihm weniger. Daß er

die Möglichkeitdramatischer Gestaltung nicht besitzt, ward mehr als einmal klar.

Anverwandt ist er einer weit größerenGestalt aus dem neueren Frankreich:
dem mit deutscherMetaphysik belasteten Professor der orientalischen Sprachen Ernest
Renan. Von ihm hat France die milde philosophifchstheologischeLästerung. Wenn

Renan im Akropolisgebet die ,,toten Götter« abgeschworen uud seinen geheimsten
Schmerz hingeströmt hat, so entlieh der Schüler für sein Buch sur la Pierre

Blanehe ein Motto des Philopatris, des byzantinischen Schriftstellers, dessenDialog
einst als ein Dialog des Lukian galt: »Du scheinst auf dem weißenStein geschla-
fen zu haben unter dem Volk der Träumer.« Und dieser weißeStein ist die Grenze
von Licht und Finsterniß, von Leben und Tod, ist der ewige Sitz, an dem Reli-

gionen und Gedanken der Menschheit vorüberrauschen,hinaus in das Nichts. Selbst
auf das Fachgebiet des Renanismus ist Anatole France gefolgt. Wie der Geschicht-
schreiber der Apostelzeit konfrontirt er das Heidenthum mit dem Christenthum, den

dumpfen Glauben mit der lächelndenUngläubigkeit.Es reizt ihn, ahnen zu lassen,
wie klein die Gegenständescheinen, um die der Kampf der Jahrhunderte wüthete.
Sein »Prokurator von Judaea«ist in der,,«3ukunft«veröffentlichtworden. Eine andere

Novelle beschäftigtsich mit Paulus, dem krummen, triefäugigen jüdischenTeppich-
weber, und dem Prokonful von Achaia, Gallion, der ihn von seinem Tribunal fort-
wies. Unwillig zucktGallion die Achseln über den Synagogenftreit dieser Sabbath-
juden, die alle Völker verdammen, Und kehrt zu feinen römischenund griechischen
Genossen, zu den Marmorbänken, zu Venus und dem Faun und der erwarteten

Weltherrschaft des Herkules zurück. Auch mit Goethes adeligem Gedicht hat der

Autor der Noees Corintbiennes, der nur den Phlegon benutzte, einen Wettbe-

werb versucht.
Feuer mit ihr verzehrt, und Kallista die harte Christin, die sich und die Ihren der

Vernichtung weiht.
Jn einer Richtung ist Anatole France, da er das Mittelalter kennt und liebt,

iiber Renan weggeschritten: in seinem Verhalten zur späteren christlichenLegende.
Aber er preist die Heiligen um ihrer Auflehnung und um der Sinnenlust willen, die

sie trieb. »Refaire le reve des äges de la fei« ist sein Wunsch. So erzählte
er die Schicksale der frommen Sünder und Sünderinnen, der Demüthigeu, der Ver-

achteten. Die Frau aus Magdala streift er in der Novelle »Laeta Acilia«. Eins seiner
schönstenBücher hat er der Thais gewidmet, die von der deutschenL"lebtissi11Hros-
witha in ihrer dramatischen Moralität ,,Paphnutius« und von dem französischenHu-
moristen Gabriel Ranquet 1611 in dem kleinen Roman DEin de la voluptå
verherrlicht worden ist. Als Jüngling schon hatte France geschrieben: »Du ce tempe-
lä vivait une femme au pays des Egyptiens, belie, et qu’on nommait Thais-R

Und 1890 erschien in Prosa seine heilig-unheilige Phantasie, die Maurice Bartes

die Deutlichkeit der Vision bestaunen ließ und an Egyptens Skarabäen mahnte:
,,Jn die alten, seltsamen Formen dieses Tod duftenden Landes hat er einen der

Träume gefügt, in denen er die Kunst, das Weib und den Genuß köstlichverbindet.

Seine zarte Thais! Ai-je besoin de donner en passant un baiser å cette

prostituee?« Der Paphnuce der also umschwärmtenDichtung, der die alexandinifche
Tragoedin Thais vom Philosophenmahl des anius Cotta in ein Weiberklosterführt,

Daphne heißt die Braut von Korinth, Hippias der Geliebte, den-
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ist;der Simon Stylites der Heiligenbücher.Er lebt in Häßlichkeit,indeß die Dä-

monen, die Schakale der Gier, seineHütte bevölkern, und sinkt in Häßlichkeitüber

den Leichnam der Thais, von der er ein ganzes Leben lang geträumthat, ein Leben,
das er einem Irrthum opferte. Das Alles trägt der Poet voll Einfalt vor, gemäß

seinem Spruch aus den Noces Corinthiennes: »c’eüt åtå manquer du sens

de Pharmonie que de traiter sans piåtå ce qui est- pieux.«

Hier redet der France, der im Livre de mon ami dabei verweilt, wie er

als Kind dem Beispiel eben jenes Simon Stylites, des Sankt Nikolaus von Patras,
des seligen Labrus habe gehorchen wollen. Jedoch es hat sich ihm nicht minder

Edie Ueberraschung eingeprägt, die ihm widerfuhr, als sein Vater ihn für diesen zu

lebhaften Eifer strafte. DieseUeberraschung ist bedeutsam. Sie hat ihn auf Voltaires

Pfade geschickt. Mehr Haß empfindet er gegen die Kirche als in seinem Herzen
der abtrünuige Priester von Tråguien Er haßt den Jehova, der die gestügelte

Schlange des Paradieses, die Söhne des Kain und die orphischen Philister über-

wand. Er wird ein boshafter Rattonalist des achtzehnten Jahrhunderts und seine

atheistischeThierfabel von Riquet, dem Hunde des Bergeret, verhöhntden dürftigen

Gottesbegriff der Menschheit. Spottend nennt France die Vorstellung von der

sittlichen Macht der Religion ein ungeprüftes Trägheiturtheil, so dreist wie jener

Theaterbesucher, der, auf die Gewohnheit pochend, zwanzig Jahre dem Billet-

kontroleur der Comedie nur hinwarf: »Der verstorbene Scribe«: und vermöge dieses
Namens sich freien Eintritt erschlich. Vom Cynismus steigt France zur feinsten

Skepsis wieder auf. Flüchtiges Gekritzel auf einer Kalkmauer sind die Erlebnisse
der Menschen, wie die »gratitti«, die Sudeleien, wodurch die Gassenjungen Ber-

kgerets eheliches Ungemach verkünden. Die Historie ist Ballast· Die Weltchronik,
die für den PrinzenZemire zwölf Kamele anschleppten, wird in den einzigen Satz
zusammengedrängt:»Sie wurden geboren, duldeten und starben-« Alles Uebrige
ist Illusion: »Toute öpoque est banale pour ceux qui y vivent.«

Illusion ist die Unsterblichkeit, von der als ihrem Recht Frau Påchin, die

Patientin des Doktors Formeroh die Tomaten kauft, nicht lassen will. Illusion ist der

Gärtner Putois, eine unwirkliche Person, die Bergerets Mutter zuerst fingirt hat,
um gegen die Einladungen einer Großtante häuslicheArbeiten vorzuschützen.Die

Lüge wird sortgelogen, Putois wird ein Taugenichts und ein Scheusal, er wächst

zum Mythos, der die Völker schrecktund dem sie Altäre errichten. Illusion ist
die Friedlichkeit der Natur, die uns die Blüthe nicht vor dem Tode wie den In-

sekten, sondern zu Beginn schenkt. Illusion ist der Wille, den wir nur voraussetzen,
weil die mechanistischenUrsachen des Handelns sich uns entziehen·,,Gewiß«, sagt
der Doktor Trublet in der Histoire comique bei der Bestattung des schlechten
Komoedianten Chevalier, der aus Liebesgram Selbstmord begangen hat, »sind die

moralischen Ideen dumm. Doch da wir dumme Thiere sind, passen sie wohl für
uns. Man vergißt Das immer. Es sind dumme, erhabene, heilsame Jdeen. Die

Menschen haben gefühlt, daß sie ohne Jdeen Alle toll werden müßten· Sie hatten
nur zwischenDummheit und Raserei die Wahl.« Illusion ist die Wahrheit. Blaue,

rothe, grüne, gelbe Wahrheiten drehen sichauf ihrem Lichtrad, das in einer Parabel
den Heiligen Messer Giovanni in der Nacht vor seinem Flammentod umgaukelt;

nirgends ist sie weiß, nur durch die Vermischungder schwingenden Farben. Unrein

ist sie, löslich und verweslich wie alles Lebendige.
15
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Geister von der jkeptischen Bodenlosigkeit des ,,Sophisten«Anatole France

sind stets gefährdet. Selbst die wenigen Literaten, die nicht aus seiner Kritikerzeit
ihm grollten, deuteten an, daß er sie betrübe. Vor zwölf Jahren äußerte Bernard

Lazare: ,,Er hat die Seele jener Griechen der Decadence geerbt, die die Wahrheit
zu putzen, die Lüge zu schminken und von Beiden zu leben wußten. Jm Schrift-
thum spielt er die Rolle eines Sängers aus der Sistina; von ihm hat er die reine

Stimme und die Unentschlossenheit. Ohne Mißvergnügen lauscht man ihm; doch
flößt er mehr Interesse ein als Bewunderung-« Und Barrås, der Ren-Dilettant,

huldigte ihm 1893 als dem weisesten und am Wenigsten weisen Zeitgenossen, der

sehr tiefsei und sehr frivol, ein Verderber und ein Erzieher. Doch leicht wog der

Argwohn,·bis France von sich aus die Gefahr eingestand. Bis er, der »spaßende
Benediktiner« von gestern, rief: »Glaubt mir, der ich sie anbete, der ich lange Zeit
ohne Vorbehalt mich ihnen hingab: die Bücher töten uns.« »Staubnester«waren sie

ihm plötzlich,»denen,sobald man sie aufschlägt,gleichMotten der Zweifel und die Un-

ruhe entfliegen.«Er focht gegen die ,,Ataraxie«,die im Garten Epikurs ihm behagte.-
Er gelangte etwa zu der ,,natürlichenReligion«, die Renans erste Form

war, zu einem humanitären Optimismus, der die Jronie abschwört. Er hat die-

Utopie nicht vermieden, die stets nur von dünnblütigenNaturen angebaut wird,
und ist in das Jahr 2270, in einen sozialistischen Staat gewandert. Nicht viel

hatte er mehr zu bieten, da Sublimität sichrasch erschöpft. ,,Vieux bouquintste«-
schimpften ihn die Feinde des Kapitäns Dreysus; höflicherhatte einst ihr Haupt
Lemaitre seine Schwächebeurtheilt, indem er sich auf die Künstlichkeitder japanischen
Landschaft bezog: »Für Anatole France spiegeln die Dinge sich dreimal wieder;
außer daß sie«iu einander sich spiegeln, spiegeln sie sich in den Bücher-a,ehe sein-
Geist sie fängt.« Die Schlachten um Dreyfus mußten seine Individualität und-

deren Werthung schädigen;denn er war zu sehr Verneiner, um mit Jaurås und

Pressenså von den Tribünen herab bejahen zu können. Mit einer Erinnerung an-

Renan spricht noch Bergeret von der souverainen Wissenschaft, vom Gedanken, der

nicht auf den Marktplätzen proklamirt werde; und der Abbe Eoignard dürfte nicht
gänzlichsterben, der gegen die scharfe Trennung von Mensch und Gorilla stritt. Un-

wesentlich ist, daß der AkademikerFrance schrieb,.Zolas Monument sei ein Haufe-
Unraths und es wäre besser, wenn er nicht geboren worden wäre; während dem

Dreyfusard France der selbe Romancier dann »ein glühenderJdealist«, das ,,mensch.-
liche Gewissen«war. Unwesentlich ist ferner, daß er einem Obersten von Rouen

beipflichtete,der gegen Hermants antimilitaristischenOsfizierroman mit Verbrennung
der Exemplare und mit Gefängniß für die Soldaten wüthete. Aber man hatte auch
seine Einleitung zu den Redenvon Combes nicht zu überschätzenUnd gut wird

es sein, wenn man Zweierlei als« die Ernte der politischen Jahre betrachtet: die

satirischen Typen des Präfekten Worms-Clavelin und des römischenKlerus aus

der Histoire Contemporaine und die schlichte Novelle vom Grünkramhändler

Erainqueville, zu der France seine französischstenGaben gesammelt hat: die Dialektik

und die Stimmung der Halbtrauer, die volle, ungeistige Trauer nicht ist.
Für die »R6tisserie de la Reine Pedauque« wurde im deutschenText eine

gelinde alterthümlicheFärbung angestrebt. Das Werk stammt aus dem Jahr 1893.

Paul Wiegler.
J
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Selbstanzeigen.
Spinozismus. Ein Beitrag zur Psychologieund Kulturgeschichtedes Philo-

sophirens. Wien, Josef LenobeL
Die Schrift handelt vom Philosophiren Spinozas, nicht von dessen Philo-

sophie. Philosophiren heißt: erleben, dann erst und in zweiter Linie: begrifflich
formen. Jch habe versucht,das philosophischeErlebniß, das dem spinozischenSystem
zu Grunde liegt, psychologischklarzulegen und kulturhistorisch zu interpretiren. Zu
zeigen·war,daß der sogenannte Pantheismus Spinozas, weit entfernt, auf äußere
Jmpressionen zurückzugehen,durchaus nur Expression inneren Geschehens, daß sein
Ausgangspunkt nicht in der Natur, sondern im Denken zu suchen sei. Die nähere

Ausführung dieser Auffassung erforderte nach einer kurzen, allgemein psychologischen
Einleitung eine kulturhistorische Darlegung, in der das Verhältniß Spinozas zur

scholastischenPhilosophie in neuartiger Weise beleuchtet wurde. Jch versuchte, dar-

zuthun, daß die Scholastik trotz der von ihr geleisteten Rationalisirung des reli-

giösen Erlebens niemals zum philosophischen Bewußtsein ihrer eigenen Ziele ge-

langen konnte, daß es vielmehr eines ihrer Art völlig entgegengesetzten Erlebens

bedurfte, um die in ihr vorhandenen Motive zu bewußter Gestaltung zu bringen.
(Streifblick aus das durchaus analoge Verhältniß des Artisten Plato zu der dia-

lektischen Kultur des sokratischen Kreises.) Vermochte ich mit Nietzschediese all-

mählicheRationalisirung des religiösen Erlebens nicht anders denn als Folgeeri
scheinung einer unbewußtenDegeneration der Jnstinkte im mittelalterlichen Menschen
zu deuten, so erschien mir die spinozistischeApotheose des Logischen gegenüberdem
Thatsächlichenals ein Vorgang, der nur durch das Vorwalten einer ausgesprochenen
Jnstinktnatur verständlich sei, dessen Erklärung also nur aus dem Gegensatz der

Persönlichkeit des Philosophen zu den ihm ausgedrungenen scholastischenBildung-
elementen gegeben werden könne. Die Schrift versucht, die prinzipielle Bedeutung
dieses Gegensatzes an dem thatsächlichgegebenen Einzelfall als typischen Wider-

stkeit zwischen Erkennen und Sein überhaupt zu demonstriren, wobei die verschie-
denen Formen des philosophischen Erlebens als die möglichenAusgleichsversuche
zwischen diesen beiden Polen aller Entwickelung gezeigt werden. Der letzte Theil
meiner Schrift ist dem Bemühen gewidmet, die skizzirte Auffassung durch eine Jn-
tekpretation eines vielumstrittenen Grundbegriffes der spinozischenPhilosophie, des

Begriffes der ,,adäquatenIdee-C zu stützen.

Lundenburg.
z

Professor Dr. M. E. Gans.

Rufsische Kulturbilder. Erlebnisse und Erinnerungen. Mit dem Bildniß
Wereschtschaginsnach einer Büste von Reinhold Felderhoff. Berlin, Verlag
von Karl Curtius. 1907.

Jm Gegensatzzu den Enthüllungenund Uebertreibungen, in denen ein großer
Theil unserer Literatur über das Zarenreich schwelgt, will dies Buch mit persön-

lichen Eindrücken und Erfahrungen Beiträge zur Kenntniß der russischenVolksseele
liefern, wie sie sich in jüngster Zeit auf dem Gebiet der sozialen und politischen
Kämpfe, der literarischen und künstlerischenEntwickelung offenbart hat« Wir sind

in Westeuropa von dem Ausbruch des russisch-japanischenKrieges eben so sehr wie

vom Verlauf der revolutionären Bewegung im Bereich der sarmatischen Ebene über-

158



190 Die Zukunft

rascht worden. Jch kenne Rußland, habe es nach allen;Richtungen, bis zurEKüste

des Stillen Ozeans, bereist und durfte in meinem Buch »Auf der sibirischen Bahn
nach China« den baldigen Ausbruch der Feindsäligkeiten zum Mindestensfür sehr

wahrscheinlich halten, während offiziell das Gegentheil behauptet wurde. Diese

Stimmung klingt in dem neuen Buch bei der Betrachtung des russischen Mushiks,
der Zustände im Fernen Osten und der ruf fischenFlotte weiter; die ,,WeißenNächte«

Petersburgs dienen als Motiv. Das Leben und Wirken des Komponisten Tschai-

kowskij zeigt sich als eben so interessantes wie räthselhaftesProblem, das psycho-

logisch noch lange nicht erschöpftist, während die Freundschaft mit Wereschtschagin

mich in die Lage versetzte, diesem originellen Charakterkopf eine scharfe Beleuchtung

auch als Mensch zu Theil werden zu lassen. Das moskauer KünstlerischeTheater,

dessenLeistungen in Berlin so viel Aufsehen machten, Maxim Gorkij, Anton Tschechow
und Leonid Andrejew treten aus den Bestrebungen der jüngsten Generation her-
vor. Anton Rubinstein und Jwan Turgenjew werden in ganz persönlichgehaltenen
Situationen geschildert. Von den früheren Literaturgrößen kommen Wassili Shu-

kowskij, der Erzieher Alexanders des Zweiten, und D. W. Grigorowitsch, der Be-

gründer der russischen Dorfgeschichte, zu ihrem Recht. Daneben findet man Ein-

drücke aus Petersburg, aus der Krim und dem Kaukasus. Die Charakteristik des

Zaren Nikolaus des Zweiten berührt den eigentlichen tragischen Punkt in der neusten

Entwickelung·Rußlands,die einen Peter den Großen oder eine Katharina verlangte
und das Gegentheil von diesen Kraftnaturen auf dem Thron sah. Die humoristisch
gehaltene Einleitung, die zwei volksthümlicheFiguren aus dem klassischen Roman

,,Tarantaß« des Grafen Sollogub wieder aufleben läßt, weist auf die Schwankungen
und Gegensätzehin, die unserem östlichenNachbarreich bis zum Beginn geordneter
Zustände vermuthlich noch längere Zeit beschieden sein dürften.

Eugen Sabel-
J

Dein Buch. Leipzig, Verlag von Kurt Wigand.
»Ich weiß jetzt, daß es Menschen giebt, die nie in der Wirklichkeit sich zu-

recht finden, deren Leben eine Jagd nach Unerreichbarem ist, deren einziges Streben

nach unendlichen Weiten geht, in denen sie sich verlieren können. Eine Sehnsucht
ist es,«die solcher Menschen Seelen Irastlos herumirren läßt; und diese Sehnsucht
schweigt erst, wenn die Seele wieder in ihre Heimath Einzug gehalten hat J. . .«

Das ist das Endergebnißder Frau, deren traumhaftes Suchen nach Glück ich in

»Dein Buch« schildern wollte. Die Männer glauben, Frauenseelen zu kennen, und

meist sind sie es, die sich an die Schilderung komplizirter Frauencharaktere wagen.
Aber sie sehen nur das Komplizirte und finden da, wo für sie das Räthsel anfängt,

pathologische Momente. Die Frau kann weiter fühlen. Jst es doch immer ein Stück

ihres eigenen Ich, das sie in einer anderen Frauenseele wiederfindet. Jch habe
den Versuch gewagt, den geheimsten Regungen einer solchen komplizirten Frauen-

seele, die man so gern mit dem Ausdruck »übersensibel«abthut, nachzuspüren,habe
versucht, dieses Menschenkind so, wie es an mir vorübergegangen ist, in seiner
,,komplizirten Einfachheit-«zu schildern. Und ich wollte damit einen Typus zeichnen,
der in so mancher Frau schlummert und den wir nur nicht zu erkennen in der Lage
sind, da der graue Alltag und das eiserne Muß ihn nicht zum Bewußtsein seiner
selbst kommen läßt. »Dein Buch« soll ein Versuch sein; ob er mir gelungen ist?

Grunewald. Orla Holm.
Z
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Der Zinsfuß-.

MaßJohannesMiquel die Wandlung unserer Zinsenverhältnissenicht mehr er-

lebt hat, ist schade. Was hätte dieser Finanzminister, der einst die Aera des

dreiprozentigen Zinsfußes eröffnete,wohl zu der Schaf-sung eines 472 prozentigen

Pfandbrieftypus gesagt? Das Deutsche Reich, entfernt sichtrotz seiner großartigent-v

wickelten Wirthschaft, immer weiter von Miquels Zinsfuß; und nun hat sogar eine

deutsche Hypothekenbank für nöthig gehalten, 41X2prozentige Obligationen auszu-

geben. Daß dieser Vorgang besprochen werden mußte, ist klar; ob der großeAus-
wand von ira und studjum, den wir hinnehmen mußten,wirklich zu rechtfertigen

ist, wird erst durch die Nachwirkung der Emission erwiesen werden. Da die im

Umlauf befindlichen Pfandbriefe deutscher Institute seit Jahr und Tag erhebliche

Kurseinbußengebracht haben (rnan beziffert die Differenz mit 300 Millionen Mark

auf nominal 9 Milliarden Obligationen gewiß nicht zu niedrig), ist die Furcht be-

greiflich, nach der Einführung höher verzinslicher Papiere könne das Kursniveau

der 31X2-und 4 prozentigen Effekten noch niedriger werden. Der Betrag von 10

Millionen Mark, um den es sichbei der Deutschen Hypothekenbankhandelt, giebt zu

ernsten Befürchtungen,die bei einer größerenEmission berechtigt wären, freilich noch
keinen starken Grund. Wie sich die Pfandbriefinstitute zu der Neuerung stellen wer-

den, weiß man noch nicht. Sie haben die Frage, ob sie der Deutschen Hypotheken-
bank folgen werden, ziemlich diplomatisch beantwortet; mit Recht: die Entscheidung
hängt ja zunächstvon der Entwickelung der Geldverhältnisseab. Eine Hypothek, die

heute 4V2 Prozent bringt, würde, selbst bei einer Abschlußprovifionvon 1 bis 2 Pro-

zent, keinen Gewinn ergeben, da die Vergütung nur einmal gewährtwird und die

übrigenJahre, in denen dieHypothek stehenbleibt, keine Zinsenüberschiissebrächten.

Heute sind in Berlin Erste Hypotheken, die zur Anlage von Jnstitutsgeldern geeignet
sind, zum Satz von 43X4bis 473 Prozent zu finden. Allerdings wird es sich da fürs

Erste wohl nur ums-vereinzelte Objekte handeln; auch der Darlehennehmer will na-

türlich die Gestaltung der Geldverhältnisseabwarten, ehe er mit hohen Zinsen seinen
Boden noch mehr belastet. Jch wies neulich schon darauf hin, daß eine Erhöhung der

vom deutschen Grundbesitz jährlich aufzubringenden Hypothekenzinsenum ein halbes

Prozent einen Mehraufwand von 200 Millionen Mark pro Jahr erfordern würde·

Eine Aenderung des Zinsfußes im Jmmobiliargeschäftist also keine Kleinigkeit. Der

berliner Baumarkt ist in einen Zustand der Stagnation gerathen, der an sich, wie mir

scheint, noch nicht schädlichzu sein braucht, sondern dazu dienen kann, daß unsichere

Kantonisten der Spezies ,,Bauunternehmer«beseitigt und neue Elemente dieser Art

dem Markt ferngehalten werden. Ein wirklicher Rückgangmüßte im Interesse der in

den berliner Terrainunternehmen steckendenKapitalien mit allen erreichbaren Mitteln

vermieden werden. Die guten Chancen, die das Wachsthum Berlins der Grundstück-

spelulation bot, haben zu der bekannten Steigerung der Bodenpreise geführt.Die Ter-

raingesellschaften sind daran nicht nur aktiv, sondern auch passiv betheiligt. Sie haben
die Grundstückezu dem von den Vorbesitzern»normirten« Werth übernommen. Erst
wenns ihnen gelingt, die Terrains als Bauplätze abzustoßen,können sie die in dem

Besitz ruhenden Gewinne realisiren. Jeder Aktionär trägt also das Risiko der hohen
Grundstückpreise,bis die Bebauung der Parzellen die Möglichkeitrationeller Aus-
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nutzung bietet. Wird sehr lange nicht gebaut, so sind die Verluste an Kapital und

Zinsen beträchtlich.Unter solchenUmständenmußte man die Erklärung der Deutschen
Hypothekenbank, daß sie mit ihrem auffälligen Beschluß dem Baugeschäft auf die

Beine helfen wollte, schon gelten lassen.
Jm Allgemeinen ist für absolut einwandfreie Erste Hypotheken der Zinsfuß

von 472 Prozent so außergewöhnlichhoch, daß man annehmen muß, er werde nicht
lange in Geltung bleiben. Wenn nun aber die Hypothekenbanken, ohne zwingende
Gründe, also ohne die Sicherheit, ausreichendes Material an Beleihungen zu 472 Pro-
zent und darüber zu finden, große Posten 4VzprozentigerPfandbriefe ausgäben, so
könnte ihnen passiren, daß sie nicht nur durch die Erhöhung der Zinsenlast ihre Ein-

nahmen schmälern,sondern auch (weil die niedriger verzinslichen Obligationen zurück-
strömen)mehr oder minder großeEinbußenan ihrer Liquidität erleiden. Daß eine An-

spannung der vorhandenen Mittel jetzt schon die Nothwendigkeit ergebe, neue Pfand-
briefe ä tout prix zu schaffen, wird von den meisten Hypothekenbanken einstweilen be-

stritten.Bleibt nochdie Frage, ob, angesichts der stark gesunkenenKurseder4prozentigen
Obligationen, ein 472 prozentiges Papier dem Publikum so großeAnnehmlichkeiten
bietet, daß es einen Anreiz zum Austausch der niedriger verzinsten gegen die höherver-

zinslichen Pfandbriese darin fände. Für eine 472 prozentige Schuldverschreibung der

DeutschenHypothekenbank hat man 1010 Mark zu zahlen und bekommtnach füanahren
1000 Mark dafür wieder Das ergiebt also einen Verlust von 2 Mark jährlichoder eine

Verkürzung der aus je 1000 Mark nominal entfallenden Jahreszinsen von 45 auf 43

Mark gleich 479 (statt 41X2)Prozent. Ein vierprozentiger Pfandbrief, der heute 98 steht
und die ziemlich sichereAussicht hat, mindestens wieder den Parikurs zu erreichen, giebt
41J3 Prozent. Das ist also kein Unterschied, der zu Gunsten 472 prozentige-: Papiere
spräche.Diese Erkenntniß ist wichtig; sie wird das Entsetzen vor der neuen Zinsfuß-
aera und ihren möglichenBegleiterscheinungen mindern. Die Thatsache, daß nur

die neuen Käuferschichten,nicht aber auch die Besitzerder älteren Anleihen im günstigsten
Fall auf eine vortheilhaste Rente aus hoch verzinslichen Anlagepapieren rechnen
dürfen, sollte das Publikum abhalten, neue Werthe gegen die alten auszutauschen.
Die 31X2prozentige Reichsanleihe hat seit Jahresfrist 9, die sprozentige 7 Prozent
verloren. Wer die Papiere mit 101,50 oder 89,50 gekauft hat, verliert heute, wenn

er verkauft, 90 oder 70 Mark am Stück von nominal 1000 Mark. Kauft er sich
dann einen 41X2prozentigen Hypothekenpfandbries, so muß er, wenn er 31X2prozentige
Reichsanleihe hergiebt, rund 90 Mark, nicht so viel, wie er verloren hat, zulegen,
um auf 1000 Mark 10 Mark mehr Zinsen im Jahr zu bekommen· Jn achtzehn
Jahren erst würde er also das durch den vorzeitigen Verkauf und Austausch seines
31X2prozentigen Papieres Verlorene hereingebracht haben. DiesesJBeispiel lehrt, daß
unter den heutigen Verhältnissenein Austausch scheinbar besserverzinster gegen schlech-
ter verzinsliche Effekten seine Bedenken hat. Verzinsung ist nicht Rentabilität; die Rente

der im Kurs zurückgegangenen3- bis 4prozentigen Papiere ist natürlichnicht schlechter,
sondern besser geworden. Die dreiprozentige Reichsanleihe giebt bei einem Kurs

von 90 eine Rente von 373 und bei 83 eine von 33X5Prozent; bei der 31J2pro-

zentigen Anleihe giebt der Patikurs eine Rente von 31X2Prozent, der heutige Preis
von 98 mehr als 33X4Prozent. Dazu kommt, wie schon gesagt, noch die Kurs-

chance; denn das durch einen späteren Verkaufzu höheremKurs gewonnene Kapital
muß dem Erträgniß zugeschlagen werden. Mit offenem Auge sieht man, daß der
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heutige Kurs der deutschen Anlagewerthe den Kauflustigen mindestens eben so sehr

reizen muß wie der verführerischglänzendeRekordzinsfußvon 472 Prozent.
Die Stadtgemeinden haben keinen Grund, sich zur Wahl des Ausnahme-

typus verleiten zu lassen. Elberfeld, hieß es, habe für alle Fälle sich die Möglich-
keit gesichert, neuen Kapitalbedarf durch Ausgabe einer 41X2prozeniigenAnleihe zu

decken. Nur für alle Fälle, sagte man, um das Staunen zu beschwichtigen; nur

um fürs Aergste gerüstet zu sein. Wenn wir wirklich 4V2prozentige Stadtanleihen

bekämen, wären die Kommunen selbst daran schuld. Sie haben in diesem Jahr
den Geldmarkt allzu sehr in Anspruch genommen. Entweder hat manche Stadt-

gemeinde früher nicht richtig disponirt und Nothwendiges zu lange zurückgestelltoder

sie sorgt jetzt für Bedürfnisse,deren Befriedigung bis in eine Zeit besserer Geldmarkt-

verhältnisse hinausgeschoben werden kö«1nte. Kaum ein Tag vergeht ohne die An-

kündung einer neuen Stadtanleihe. Kein Wunder, daß die Bänken bei ihren Sub-

missiongcboten immer kühnerwerden und sichschon nicht mehr scheuen,für ein 4pros

zentiges Papier einen Uebernahmevreis von 97 zu bieten. Das ist in der letzten Zeit

mehrmals vorgekommen Jm Februar 1906 erhielt Berlin für eine lezprozentige An-

leihe noch 9974 Prozent; heute bieten Finanzkonsortien für ein 4prozentiges Papier

2V4 Prozent weniger. Die Banken denken sich: ,,AußergewöhnlicheZeiten recht-

fertigen außergewöhnlichePreise( Und die Stadtgemeinden lassen sich nicht ab-

halten, immer neue Ofseiten einzufordern. Währenddes ganzen Jahres 1906 sind für
250 Millionen Mark Kommunalanleihen auf den Markt gebracht worden; im ersten

Halbjahr 1907 sinds bereits 300 Millionen, und wenn Alles noch in diesem Jahr
realifirt wird,swas schon genehmigt ist, so wird das Jahr mit einem Gesammt-

ergebniß von mehr als einer halben Milliarde an neuen Stadtanleihen abschließen.
Der Nominalbetrag der im ersten Halbjahr 1907 emittirten Jndustriepapiere ging
nicht über 146 Millionen hinaus; wir bekamen aber für 150 Millionen neue Hypo-

thekenpfandbriefe Mit solchen Ansprüchenkommen die Städte in einer Zeit, wo

der Durchschnittsdiskont der Reichsbank nicht weit von 6, der Privatwechselzinsfuß
auf 5 Prozent angelangt war. Da den städtischenSparkassen durch die niedrige
Verzinsung der Einlagen (die berliner Sparkasse zahlt auch heute noch nicht mehr
als 3 Prozent) neuerdings viel Geld entzogen wird, verlieren die Kommunalfinanzen
auf der einen Seite, was sie aus der anderen Seite aus dem Erlös ihrer Anleihen

gewinnen. Durch den schlechten Preis, den sie dafür von den Uebernahmekonsortien
erhalten, und durch die hohe Verzinsung wird allerdings die Deckungdes Einnahme-

ausfalles bei den Sparkassen vereitelt. Ob die Erhöhung des Sparkassenzinsfußes

zu empfehlen wäre, ist zweifeihaft. Die städtischenSparkassen sollen und wollen

mit den Banken nicht konkurriren; und da sie an ihrem Besitzdeutscher Anleihen jetzt
großeKursverluste erleiden, werden sie kaumLust haben,ihreZinsfußpolitikzu ändern.

Viele kleine Sparer, die sonst nur voll scheuer Ehrfurcht an den Bankpalästen

vorübergingen,wollen ihr der Sparkasse gekündigtesKapital für die kommenden Jahre
der Depofitenkasseeiner Bank anvertrauen· Durch diesen Zuzug aus den Kreisen des

kleinen Publikums wächstnatürlich die Verantwortung der Banken. Sie müssensich
unter allen Umständenmöglichstliquid halten Und dürfendie Kreditgewährungnicht
so weit treiben, daß sie selbst in eine Geldklemme gerathen könnten. Die berliner

Großbankenhatten,nach der letztenBilanz, zusammen mehr als 1200 Millionen Mark

Depofitengelder; ungefähr 170 Millionen mehr als im vorigen Jahr. Jm nächsten
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Jahr wird das Plus vermuthlich größer sein: das aus den Sparkassengeholte Geld

kommt hinzu und der Zusammenbruchkleiner Häuser sichert den Banken neue Kunden-

Wachsen die Depositengelder, sowächstaber auch die Sorge um ihre Verzinsung. Heute

zahlen die größtenBanken für täglichkündbares Geld 31X2Prozent. Die wollen ver-

dient sein. Das Diskontiren von Wechseln bringt jetzt »nur« noch 474 Prozent, würde

also allein knavp Zinsen und Verwaltungspesen decken. Das Lombardgeschäftdagegen
wirft 672 Prozent ab; damit läßt sicheher behaglich auskommen. Oft hört man, es

sei ungerecht,.daßdie Banken von Kunden, mit denen sie in Kontokorrentverkehr ste-

hen, 3 Prozent mehr Zinsen verlangen, als sie ihnen selbst geben. Jst der Vorwurf

berechtigt? Nicht ganz. Wenn der Kunde Geld von der Bank braucht,ist er gewöhn-

lich in einer anderen Situation als die Bank, die sein Geld als Einlage nimmt; und

eine Aktiengesellschaftwird sichfreiwillig niemals mit dem kleinsten Nutzen begnügen.
Daß der Lombardzinstß der Reichsbank fürs Erste festgehalten wird, läßt sichalso-

rechtfertigen; auch bleibt den lombardirenden Banken ja stets das Risiko, die ver-

pfändeten Werthpapiere behalten zu müssen. Ost kaufen Leute, die ein Bankkonto

auf Grund einer baren Einlage haben, Effekten, deren Anschafsungwerthweit über-

den eingezahlten Betrag hinausgeht. Die Bank muß also aus einen Theil der Werth-

papiere Vorschuß leisten· Gehen nun die Kurse zurück,so wird der Kunde ersucht,
die beliehenen Effekten abzunehmen; kann ers nicht, so muß die Bank die Papiere,
die nur mit erheblichem Verlust zu verkaufen wären, behalten. Das könnte gefähr-

lich werden, wenn es in allzu großem Umfang geschähe.Doch die Leiter unserer
Banken sind zu vorsichtige Leute, als daß sie diese Vorschußgeschäftezu weit aus-

dehnen könnten· Jetzt hüten sie sich besonders vor über den Herbst hinaus reichen-
den Abmachungen; denn zu diesem Termin wollen siemöglichstliquid sein. Um dieses

Ziel zu erreichen, werden sie selbst zur Verpfändungvon Werthpapieren gezwungen

sein und so einen Theil ihrer eignen Zinsengewinne wieder einbüßen. Der starke
Kursrückgangder deutschen Anleihen und der Verzicht auf große Emissionen: noch

zwei Umstände, die für den Gesammtertrag des Bankgeschäftesvon Bedeutung sind.
Ob der Zinsfuß, wie man hofft, im Herbst niedriger wird, ist noch ungewiß-

»Hatder Bauer Geld, hats die ganze Welt«; die Gestaltung der Geldverhältnissehängt

also auch vom Ausfall der Ernte ab. Die Landwirthschaft ist nicht nur als zahlungs
fähige Käuferin der Industrie gerade jetzt sehr willkommen, sondern spielt auch auf
den Effektenmärkteneine Rolle. Besonders für den Absatz der Hypothekenpfandbriefe
ist die ländlicheKundschaft sehr wichtig. Wird die Ernte so gut, wie man vielfach
annimmt, dann ist, vom Hypothekenmarkt aus, auch eine Wirkung aus die Zinsver-
hältnissezu erwarten. Aus Amerika kommen noch immer nicht die ersehnten Heils-
botschaften. Jn der vorigen Woche sah es, nach dem Ironmonger, auf dem Eisen-
markt recht übel aus. Und Aller Augen warten bei uns ja nun einmal auf den Segen
von drüben· Kommt er? Jn den Vereinigten Staaten ist der Geldbedarf der Eisen-
bahnen nicht kleiner geworden; aber der Erfolg der Emissionen ihrer Papiere läßt
nach, wie-das Fiasko der Union Pacific gezeigt hat. Noch ist Amerika Goldgeber;
doch tauchen die üblichenFinanztratten von drüben nach und nach schonwieder auf
und bald wird man abermals von der »Gefahr des Goldexportes nach Amerika-«
reden. Eine Herabsetzung des Reichsbankdiskonts, auf die einstweilen kaum zu

hoffen ist, könnte nach Alledem nur die Bedeutung eines Meteoriten haben. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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f-—

H Unternehmen für

Zeitungsausschnitte
Wien l, coneordiaplatz 4,

liest rlle hervorragenden Tagesjournale, Fach-

und Wochenschriflen aller staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
·

Zeitungs-Ausschmtte
iiber jedes gewünschte Thema.

Prospeete grau-.

lernt-,W a. lkaulerltrgts
A ..

Tok-
b- s t-""6 a lle n. lsc hweiz "·)

Institutionoh.il.Iris-ists
auch zur Erholung- u. Nach-
lru1-. Physikal.-diätet. Hell-
Ieise nach Dr. Lahmer-m

subalpines mild. Klima.. Bettl.

IageJllnstrierteProspelttedeL

MklausltzeTKonlenrerlC
Bilanz-Dorne pro 31. Klär- 1907·

Aktivm »i- »F

Betrieb GrubeVictoria,Gr.-Räschen 6666900 —

Betrieb Zschipkau ............... .. 43302200 —

Betrieb Fürstenberg a 1616500 —

Betrieb Pulsberg .
400000 —

Betrieb Hörlitz 47«·3100 —

Betrieb costebrau ...................... .· -06200 —-

sped tionsl)etr. Fürstenberg a. 0· 110700 —

Kohlenfelder- und Mutungen-Er-
werbs-Conto .................... .. 218273-5l

Bureau-lnventar-cto . centrale... 1 —

Kassa-Conto 5989060
Wechsel-conto ..... .. 14837 05

conto-corrent-Conto 1453637 gis

Bestände-conto ........... .. 198816».86
AND-Hypotheken 540.30»—
Kautions-conto .... 24945»90
Versicherungs-Prämiensconto 14569 83

16014672 G

Passiv-h »i- J

Aktien-Kapital-conto ................ » 6000000 —

0bligationen-conto ................... .· 6000000I—
Obligatjonen-Tilgungs-conto .... .. 6000·—
Resewefondsiconto . .......

—

Kupons-Einlösungs-conto l ....... .. 345l—

Kupons-Einlösungs-conto ll ..... 6177875
Dividenden-conto Mos-
conto-corrent-conto 258969513
Gewinns und Verlust-conto... .... .. 756418I20

«160i"4672·G
Die auf 107o festgesetzte Dividende ge-

langt Sokotst in Betst in bei der Gesell-
Scimktsikasse und dem Bankhause Ost-l
Neubakgek zur Auszahluug.

Berlin, den 24. Juli 1907.
Der verstand.

der

M Haue-

fAuslunslicne crust-eure
init gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten lge en Mk. 0,20 für Porlo unter Couvert

aul Gassen, Köln a. Rh. No· 70.
—-

Kein Kranker und Netveasebwachek

lasse unversucht die

Elektkische Rat-en
v.l. s. Breckmann, Dresden, Mosczinskystk.6.

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Grosc-

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

schdckeihäl
b. cassel. list-vorr.llaranstt stillt-L Heils-. Sr. Idol-. Ert-

siclrenkleLI e. Prss s. lsl. list AmtLasset Ir. scln I m l itlsl

Floe el’s

Geschichte d.6rotesk-l(omischen
aller Zeiten u. Völker 5«Aufl 476 Seit. m. 41

zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M geb 12 M.

Das sesehlechtsleben in Enoland
m.bes.Bezieh aquonden. Von Dr. Eu9.ciuhren
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich:

lll.Elle Pisidstitusion å 10 M
. ie asse lomanie

«

lll. Die lloikrosexualität Geb""d' HVI M'

und andere Perversitäten.

Die sexuelle Ospliresiologte
d. Beziehgem cl. seruehsinnes u. der serllehe

zur menschl. ceschlechtstätigkeiL
Von Dr. A Hagen. 2. Aufl-Os. M 7. Geb.8M.

AustiihrL Prospekte üb kultur- u. sittens

geschichtl. Werke grat. frco·
li. Bnkcdorh Berlin W 20 landchnterstn 2.

II'-
—-

Drucksachen e:
Week’s Apparate zur Frisch-

haltung aller Nahrungsmittel
kostenlos durch:

J- III c I( « Ges. m. b. Haftung,
cost-agen, A. Säcking (Badea)

Man verlange nur

We ck ’
s Originalfabrikate

.- llebekall vertrautbstellem «-
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Auf Gegenseitigkeit

Haftpflicht-,

Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein
in stuttgart.

Unter Garantie Iler- stuttgarter Mit- nntl iliitskveissielierttngs-ltktiengesellscbakr
Kapitacanzaqe sit-er 50 Nationen Mai-la

GesamtvereiehernnLsstantl: 7110000 Veissitsherungem
Zugang nsonatlitsh 6000 Mit-lieder-

rospekte untl Versicherung-ileingnnsen,P

SOWIS Allkkaiäsldkmttlare kostet-frei-

Zezugnahme eui dieses Blatt erwünscht

Lebens-Versicherung

Gegriindet 1875

fes-»steigt-

skderqcc Fee-solch
«

Georgfzeyer’ssanatorium—
»i- Zucker-kranke-

chsdcll-Ä-, Lu kssstr Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt-

Meinitigsen
sanatorium liir

zielittngsknrtstn
tjsch. Prinzip geleitet mit Fumilienanschluss unter
dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkt-e

Nervenlcranke und Ent-
Nodem nach physik.—diiite-

BettenzahL beschältigungskureIL lireiluktkurem Besitzer: Nervenarzt Dr. med.c. A. Fast-nun

Verlag von Georg stillte, Berlin Ni« 7.

Apostata
von Maximilian Hat-elen-

7. bis 8. Tausend. 2 lkäiulo ä stark 2.--.
inhalt vom l. Band: Phrasien. Die

Schuhkonserenz Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalfeld. Franco-

Russe. Der Fall Klausnen Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’8hea. Nicäa und Erfurt.
Mahadöx Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünkzig. Triikkelpuree. Verein

Oel-weig. sommerield's Rächer. su-

prenia lex· Wie schätze ich mich ein?

luhclt vom ll.Bend- Bei Bismaer

a.D. Lessings Donblette. Manpassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Dierornantischeschule. Menuet. she·

Ma-Thsian. M.cl.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik. Der2!,-,=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
kntenteich.
Jeder Band SU. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehe-I einrrh alle Buchhandlung-km

llss stehst- uiitl gemuhmllslealler llausmshumenlk

ll
'

mit wundervollem

Orgelton Katalog gratis.
Al oys illa-i e r, Hoflieierant, stritt-«

lllustrierte Prospekte auch iiber ten

neuen Spielapparat ,.llarm0niSta-·.
mit dern Jedermann ohne Notar-kennt-
niSSe sol. 4st llarinoninnt spielen kann.

Niemand kaute
wieder

spielaren

ohne nach den letzten Neuheiten von

carl Brandt jr., Gössnitz s.-A.

gefragt zu haben.
«

ln allen besseren spiel-
waren-Geschäften erhältlich.

verfasser
von Dramen, Gedichtem Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreittmg eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich l)nl)lil(--tion the-
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver-

bindung Zu setzen.

75, Korserplqtz Berl-h-M«Xmersckorf,
Modernes llerlqgsbureau fctirt Wisoandj

lelsittstellef
W
vom Kaiserliehen Patentamt in Berlin unter

Nr. 86 551 gesetzlich geschützt-.

Krebs-, Klagen- uncl l«ebetsleitleado
und alle. die sieh 1-t.lr Blatteinigangs
Intereesieren, erhalten Pros ekt umsonst-

tlurch A. streut-, lieuenlurchen Nr. -—)i

Kreis Wiedenbrttek, West-t.

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Tragt teils die
kosten. Aeuss. günst. Beding.
0l·f. unt. l. 205. an Rassen-
stein do Vogler A.-t3, Leipzig-

T
« «

s

epptehe
Praehtstiieke 3,7ö, 6,—, 10,—, 20,— bis
800 Mark, Gardinen, Portier(-n, Möbel-

stoll'e. stepprieeken etc-

""lkäs’spezialhaus okaxiiällxiz
Emil LefevreMo 822Itska
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sAnUEL ztELENZtGER
Bankgeschäft Gegriindet 1852

Hanptgeschäft:BERLlN w.9, Bettevuestrasses5.
Fernsprechanschlüsse:

Für Fern gespräche: Amt Vl. Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt Vl, Nr. 9270, 9271.

Zweigniederlassung: EssEN (RUHR),Burgstr. 8.
Fernsprechanschliisse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- antl verkaaksämtlixlser an der Berliner
nnd an den auswärtigen Bist-sen gehan-

delten Effektenwekte.

Handel in Bekgwekksanteilen maxeti), in
Aktien und 0bligati0nen ohne offizielle
Börsennotiz und in Anteilen von Gesell-

schaften ni. b. II.

Die Nachfrage- nnd Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen
(l(uxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner

Börseneonkier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tab-edlem
der Eranlckukter Zeitung veröffentlicht.

IF X

W
Ileate Erölknung2

Hotel und cafe

Dorotbeenbof
Weingrosshandlung

Direktion: Richard Zernik

Berlin NW.7, Dorotheenstrasse No. 22

und Eingang Georgenstrasse N o. 24,
neben dem Wintergarten.

Täglich: Nachmittags und Abends

Gr. Künstler - Conceri.
Wo AK OR.
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Entvölmung absolut zwang-
"

los und ohne jede EntbchnmgssM ekschcinusp Ohne spritzeJ
Dr. l-'. Müllers-s schloss Rhslnbllck., Stiel Godesbekqm Rh-

All l(omkort. Zentrtlheiz elektr.

L K oA
"

! TLicht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwenglosc Entvöltnunc von

·

N , l be·
Kurh aus d chloss l egel sum-m

sanatorium für Ph sikal.-diätetisclie Therapie.
spezi alanstalt für psychisc e Behandlung nervöser Zustände.

åxggli1täsftiugniengskuren.are Je

VLRZEMSI ROSTINLOS

l Omfkgcnsikkiscrminm
s

J
i
s

J

vermo w W wam — grau u- u

TIEIIOITFODISIÆHIDP

so erhalten Sie ihre nol-
« uendige Leistungsfähigkeit«

oder stellen sie, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

CUJFÆPZJZ
Ø-·. Ifopfeys- FUin
nehmen« Kein anderes prä-

b ,
paer erreichl die kräftigende
Wirkung dieses naliirlichena, ev- Nährmillels (reines Eiueicl

mil Lecilhin, wichligsien Be-

siandleilderNeruensubslanz).

In »eines-n more-« sonst po- Ilsrslells pr. complan KLOPFSIL passen-neunun-

Tzq.«Away- an HI, « . . . . . . . - wissenschaftliche Broschüre kostenlreL

U-s- --
"

V-'
’

---if·! «- "«"O"’-· ’«s’ :
·

!- ssgsgksJOLQTYZGGBIQOQOBAQ s.

Saat-II

DER lUUSERIsIcF
oAs antiser uno send-iter Luxus-HoTEL oEn wELT

- AMICI REsTAURAIllT KAlsERlleF

onst-Latium kAssEntsior

FEsTsÄLE KAlsERIleF =

-
nnossE HALLE kAIsEnHoF MEPHle .

JF



Die Hypotheken-Abteilung des
»

Bankhauses cakl Neubllkgek,
Berlin W. s, Französische-strasse No. 14,

hat elne grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekerlschen
Beleilrung zu zeitgemässern Zinslusse nachzuwei«sen,und Zwar für den Oeldgeber

·

völlig kostenkre1.

FI- Atv and vertraut von Grund-stachen

Seebäcler-l)lenst cler lösmbargdlmerillascinie

vonllllllllllllgWIvkllscellklllckll
klllllslsll lonleniesh

Helgoland lotlun luisl
WesletlanlInn tml langes-ou
IllllllllLWIekdc v. 16. Juni bis

v. 29. April bis lö. september
30. september

. ujc bewährten schnelldampker
fahren der neue Turbjnen-

« « . . « «

»Win. ..l1nnzgssmlenktleschnelldarnpker
nI I «

»
l( a s S e I- »Im-an

Abfahrt st. Pauli Landungsbrileke. Werktags 800 Vm. sonntags 730 Vm

HHIYHHIHIZMseeläklernienstclerHamburg-Amerika-Ljnje,HamburgIX,
dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen.

L

,

ln herrlichen lutllenlall
H»sanatorium
I Z ach ental «

(camphausen)
Exihnllnie: Warmbrunn—schrelberluq.

Fernsprecher 27-

oberhalb

peleknlorl im llterengehtkge
(Bahnstatron)

lür chronisehe innere Erkranlrun en. neu-

raslhenischeu.kelconvaleszenten-ustände.
Dlätetische Kuren·

,s—«
,

F

l

Nach allen Errungenschaften der Neuzett
eingerichtet ijlgeselrützte, nebel-

t"r«eie. nndelholzreiche Lage. seehöhe
450 m· Ganzes Jahr geöffnet Näheres

- Dr. med. Bart-en, dirig. Arzt oder

s ,«« »k, Adminjstkation in Berlin s.W.,ken- ..

Hans-» skzg Fuss-»F- UG Flocken-sus- Ils-

.

.- tto Her-z «
,



llenlcell Troclcen
Clie führende Marhe bei allen Gelegenheiten,

clie einzigebei feierlichsten Gelegenheiten!

Kieler Woche l907.

Bei dem in« Gegenwart sr. Majestät cles

Deutschen Kaisers zu Kiel veranstalteten

grobenFest-Dinerwurdewährenddesganzen
Mahles als einziger Champagner unser

,.l-Ienlcell Trocken« serviert.

Johanniter-Fest l907.«
Desgleichen war wie in früheren Jahren

auch auf dem diesjährjgen Johanniter—Fest

in sonnenburg unser ,,Henlcell Trocken« der

einzige champagner, der gereicht wurde.

HENKELL Z: co.
Oegr. 1832

süsssercircffherantwortlichz DIEckqvonquTVÄernsteiain Berlin-


